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Editorial 

Sim6ne Prodolliet 

Vielsprac 
• 

c 
«Sprache ist der Schlüssel zur Integration.» Diese Prämisse 

scheint heute im integrationspolitischen Diskurs unbestritten. 

Über alle politischen Lager hinweg wird dieser Leitsatz gebets-

~mühlenartig wiederholt. Kaum eine Rede zum Thema Integra­

~ tion, ohne dass auf die Bedeutung der Sprache hingewiesen wird. 

Kein Förderprogramm im Integrationsbereich ohne Sprach­

kurse. Kein Zugang zu Arbeitsstellen oder zum Schweizer Pass 

ohne das Vorweisen von Sprachkenntnissen. 

werden. Margaret Oertig-Davidson und Susann SitzZer be­

schreiben, wie die hohen Ansprüche der zwischenmenschlichen 

Kommunikation ein beträchtliches Mass an Sensibilität erfor­

dern, insbesondere da in der deutschen Schweiz die Einheimi­

schen ein ambivalentes Verhältnis zu ihrer eigenen Sprache 

pflegen. Diese Haltung mag dazu beitragen, dass gerade in der 

Deutschschweiz der Sprache im Integrationsprozess von Zuge­

wanderten ein so hoher Stellenwert beigemessen wird. Doch auch 

in andern Teilen der Schweiz zeigt sich, dass Sprachkenntnisse 

Sprachkompetenzen begünstigen den Integrationsprozess er- nicht genügen, um sich gut zurecht zu finden. Susanna Sala er­

heblich. Sie sind unabdingbar, um sich im Alltag, in der Schule, läutert dies am Beispiel des Tessins. 

bei der Arbeit zurechtzufinden. Das Beherrschen einer Sprache 

allein kann jedoch nicht für erfolgreiche Integration stehen. Es Die literarischen Beiträge in diesem Heft greifen Strategien auf, 

gehört einiges mehr dazu: günstige Rahmenbedingungen in der wie man sich in einem neuen Umfeld bewegen kann. Francesco 

Gesellschaft, Möglichkeiten der Begegnung und des Austauschs, Micieli spricht davon, sich lügend in die Sprache hinein zu 

Perspektiven auf ein Leben in Sicherheit, kurz: eine Willkom- stehlen, um mit ihr Freundschaft zu schliessen. Agota Kristof 

menskultur. Darüber hinaus ist der Tatsache Rechnung zu tragen, beschreibt den Prozess der Aneignung von «Feindes sprachen» 

dass Menschen unterschiedliche Fähigkeiten und Begabungen und der Gewinnung einerneuen Identität. Franz Hohler nimmt 

haben, dass sie über unterschiedlichen Bildungshintergrund ver- die Perspektive der Sprache selbst ein und zeigt auf, wie flexibel 

fügen und in unterschiedlichem Masse Zugang zu Möglich- sie ist, mit Einflüssen von aussen umzugehen. 

keiten des Sprachenlernens haben. 

ln die· Sprachenweit der Schweiz 
eintauchen 

Wer in die Sprachenwelt der Schweiz als Migrantin oder Migrant 

eintaucht, macht die Feststellung, dass das Verständigen in einer 

neuen Sprache ein komplexer Vorgang ist, der sich nicht auf das 

Aneignen von Sprachkenntnissen reduzieren lässt. Massimo 

Rarnano ist der Ansicht, dass Sprache die Bühne ist, auf der 

Unterschiede der Herkunft und des sozialen Status inszeniert 

Mehrsprachige Schweiz 

Offiziell ist die Schweiz ein viersprachiges Land. Mit Blick auf 

die verschiedenen Dialekte und regionalen Besonderheiten fiel 

auch schon der Begriff der «vierzigsprachigen Schweiz». Unab­

hängig von numerischen Spielereien zeigt sich in der Realität, 

dass in unserem Land in einer Vielzahl von Sprachen gesprochen, 

geträumt, gedacht, gestritten, debattiert, geflirtet, gescherzt wird. 

Laut Volkszählung leben hier Staatsangehörige aus nahezu 

allen Ländern der Welt mit ihrenjeweiligen Idiomen, und mehr 



Menschen sprechen türkisch, serbisch oder portugiesisch als 

rätoromanisch. Allerdings hat über die vergangeneu Jahrzehnte 

hinweg der Anteil fremdsprachiger Personen, die eine der Lan­

dessprachen beherrschen, kontinuierlich zugenommen. 

Corinne Goetschel gibt einen Einblick in Themen, die im lau­

fenden Nationalen Forschungsprogramm « Sprachenvielfalt und 

Sprachkompetenzen in der Schweiz» bearbeitet werden. Mit 

der spezifischen Situation der Diglossie, dem Spagat zwischen 

Dialekt und Schriftsprache in der Deutschschweiz, welcher 

nicht nur Zugewanderten Mühe bereitet, befassen sich mehrere 

Beiträge in diesem Heft. !war WerZen plädiert dafür, die Di­

glossiesituation ernst zu nehmen und neben der Förderung der 

Standardsprache auch die Dialekte in die Sprachenförderung 

einzubeziehen. Dialekte verstehen und sprechen zu können, ist 

denn auch ein grosses Bedürfnis, wie die Reportage von Urs 

Pfeiffer über Schweizerdeutsch-Kurse zeigt. 

Ein weiteres Politikum in der Debatte um die Förderung von 

Sprachen ist die Mehrsprachigkeit auf der Ebene des Bundes 

und der Stellenwert von nationalen Minderheitensprachen. 

Fadrina Hofmann beschreibt aus der Sicht einer Rätoromanin, 

was es bedeutet, sprachlich einer Minderheit anzugehören. Rita 

Franceschini erläutert, wie «Code Switching», das Wechseln 

zwischen verschiedenen Sprachen funktioniert und welche Be­

deutung dies für das Selbstverständnis der Sprechenden hat. Über 

die Bedeutung von Sprache als identitätsstiftendes Moment re­

flektiert auch Bülent Kaya. Der Illustrationsbeitrag schliesslich 

ist einer besonderen Kommunikationsform gewidmet: der Ge­

bärdensprache. Kuno Schläfli dokumentiert, wie Gehörlose sich 

verständigen. Interessanterweise sind auch hier Unterschiede 

nach Sprachregionen festzustellen. 

Ansicht durchgesetzt, dass Kenntnisse der Landessprache für 

die Integration unabdingbar sind. lürgen Krumm beschreibt die 

Ansätze in Deutschland, Österreich und der Schweiz. Er warnt 

allerdings davor, Bedrohungsszenarien mittels Sprachtests und 

möglicher Verhängung von Sanktionen aufzubauen, da sie sich 

negativ auf das Sprachenlernen auswirken. 

Mehrsprachigkeit wird generell als ein Vorteil beschrieben. 

Migrantinnen und Migranten bringen in der Regel diese Kom­

petenzen oder die Anlage dazu bereits mit. Allerdings hat die 

Sprachenförderung diese Erkenntnis erst in Ansätzen umge-

setzt. Die Beiträge von Georges Lüdi, Edina Caprez-Krompak, l .,.. 

Hava Shala-Gerguri und Nuran Kahyaoglu plädieren dafür,'-' 1 
diesem Umstand vermehrt Rechnung zu tragen und die vor­

handenen Potenziale didaktisch besser auszuschöpfen. 

Verstehen und verstanden werden ist eine der Prämissen in der 

Kommunikation. Agathe Blas er umreisst aus gesundheitspoliti­

scher Sicht, dass mangelhafte Verständigung niemandem dient 

und sogar zusätzliche Kosten verursachen kann. Vor diesem 

Hintergrund sind Übersetzungshilfen angezeigt. Hasim Sancar 

und Miguel Rodriguez zeigen in ihren Überlegungen auf, wie 

wichtig adäquate Unterstützung sein kann. 

Die Rede über interkulturelle Kommunikation betrifft jedoch 

auch eine ganz andere Ebene. «Politisch korrektes Sprechen» 

über Integration produziert gelegentlich ungewollt eigenartige 

Stilblüten, wie dies Hartmut Fähndrich anhand der Neuschöp-

lntegrationspolitik, interkulturelle fung des Begriffs der «Muslima» nachzeichnet. Zwar ist es zu 

Diskurse und Sprache begrüssen, dass über Minderheiten gesprochen wird. Sie je-

doch mittels Zuschreibungen zu stigmatisieren, ist- so Stefano 

Wer in denfünfzigerund sechziger Jahren in die Schweiz ein- Allievi- gefährlich und leistet Diskriminierung Vorschub. 

wanderte, war nicht zwingend gefordert, eine der Landessprachen 

zu erlernen. Es genügte der pragmatische Gebrauch von Versatz­

stücken einer der offiziellen Sprachen. Diese - «Gastarbeiter­

sprache» genannte - Kommunikationsweise schien niemanden 

zu stören, solange die Betreffenden der öffentlichen Hand nicht 

zur Last fielen. Dies änderte sich grundlegend im Verlauf der 

neunziger Jahre, wie auch die Debatte zwischen Martina 

Brägger, Fiametta Jahreiss, Charles Landert, Adrian Linder 

und Rosa-Maria Rizzo zeigt. Heute sind Migrantinnen und 

Migranten aufgefordert, Sprachkenntnisse vorzuweisen, wollen 

sie in unserer Gesellschaft reüssieren. Buropaweit hat sich die 

Sirnone Prodolliet ist Ethnologin und Leiterin 
des Sekretariats der Eidgenössischen Ausländer­
kommission EKA. 

Sich die Sprache aneignen - neue 
Wege gehen 

Die literarischen Texte in dieser Ausgabe machen es deutlich: 

Sprache ist etwas Lebendiges und birgt ein Integrationspotenzial 

in sich selbst. Dies wird auch im Jugendslang deutlich, dem wir 

täglich begegnen und der zu Unrecht - wie namhafte Linguisten 

nachweisen - als Zerfall der Sprache beklagt wird. terra 

c o g n i t a geht im Interview mit Liliane Rodel dem innovativen 

Umgang mit Sprache in Form von «Slam Poetry» nach. Hier 

werden neue Wege beschritten, ebenso wie dies junge Schrift­

stellerinnen und Schriftsteller tun, die sich nicht- wie Autoren 

der ersten Generation- primär der Verarbeitung von Migrations­

erfahrungen widmen, sondern die Sprache der neuen Heimat 

künstlerisch bereichern. Martina Kamm, Gianni D'Amato und 

Giuseppe Muscardini geben einen Einblick in die Welt der 

neuen Literaturen. In diesem Sinne kann Sprache durchaus zum 

Schlüssel der Integration werden. 

terra cognita 10/2007 



Editorial 

Sirnone Prodolliet 

• 
a UISSe 

• • 
ur1 1n ue! 

«La langue est la cle de l'integration.» Aujourd'hui, cette pre­

misse semble incontestee dans le discours politique de l'inte­

gration. Tous les milieux politiques repetent a l'envi ce principe 

directeur, comme s'il etait un moulin a prieres. Il n'y a pratique­

ment pas de discours sur 1' integration des etrangers Oll les orateurs 

ne relevent pas l'importance de la langue et pas de programme 

d' encouragement dans le domaine de 1' integration sans cours de 

langue. Il n'y a pas d'acces a des postes de travail ou au passe­

port helvetique sans une demonstration des connaissances lin­

guistiques du candidat. 

Il est vrai que les competences linguistiques favorisent enor­

l " mement le processus integratif. Elles sont indispensables pour 
~s'orienter dans la vie quotidienne, a l'ecole et au travail. Toute­

fois, une integration reussie ne repose pas uniquement sur la 

mai'trise d'une langue. Ellereleve d' autres elements aussi: des 

conditions cadre avantageuses ausein de la societe, des possibi­

lites de rencontres et d' echanges, la perspective de pouvoir vivre 

en toute securite; bref, elle releve d'une culture de bienvenue. 

Au-dela de ces quelques considerations, il convient aussi de 

tenir compte du fait que les individus possedent des aptitudes et 

des dons differents, qu'ils ont des arriere-plans educatifs varies 

entrent enjeu les differences d' origine et de statut social de l'in­

dividu. Margaret Oertig-Davidson et Susann SitzZer decrivent 

combien les exigences elevees de la communication entre les 

humains exigent de sensibilite, surtout en Suisse alemanique Oll 

les autochtones entretiennent une relation ambivalente avec leur 

propre langue (suisse-allemand- allemand). Cette attitude peut 

eventuellement expliquer pourquoi, en Suisse alemanique, on 

athibue une valeur aussi elevee a la langue en tant que processus 

integratif des immigres. Mais dans d' autres parties de la Suisse 

aussi, il est evident que les connaissances linguistiques ne suffi­

sent pas pour que 1' on se sente bien. Susanna Sala expose ce phe­

nomene en donnant 1' exemple du Tessin. 

Les articles litteraires de ce numero ont trait a des strategies 

permettant de se mouvoir dans un nouvel environnement. 

Francesco Micieli revele quelques trucs pour apprivoiser une 

langue etrangere. Agota Kristof decrit le processus d' acquisition 

de la «langue ennemie» et de l'obtention d'une nouvelle identite. 

Quanta Franz Hohler il adopte le point de vue de la langue elle­

meme et demontre combien elle est souple lorsqu'on l'aborde 

avec des influences exterieures. 

et qu'ils n'ont pas tous dans la meme mesure acces aux possi- La Suisse plurilingue 
bilitesd'acqu~itiond'unenouvellelangue . ~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~ 

Piongerdans l'univers linguistique de 
notre pays 

Officiellement, la Suisse est une nation quadrilingue. Mais si 1' on 

prend en consideration les divers dialectes et les particularites 

regionales, 1' expression de «Suisse quadrilingue» est deja de­

suete. La realite demontre que dans notre pays, Oll parle, Oll reve, 

Quiconque en tant que migrant plonge dans le monde des on pense, on debat, on se dispute, on flirte et on plaisante en 

langues de notre pays, constate quese faire comprendre dans d'innombrables langues. D'apres le recensement de la popula­

une nouvelle langue est un processus complexe qui ne se reduit tion, des ressortissants de presque toutes les nations du monde 

pas a l 'acquisition de connaissances linguistiques. Massimo vivent dans notre pays avec leur idiome, et il y a plus de per­

Romano est d' avis que la langue est une scene sur laquelle sonnes qui parlent turc, serbe ou portugais que romanche. Il est 



vrai aussi qu'au cours de ces dernieres decennies, le pourcentage 

de personnes etrangeres qui mai'trisent parfaiterneut l'une Oll 

l'autre de nos langues nationales n'a cesse d'augmenter. 

Corinne Goetschel donneun apen;u des themes du programme 

national de recherche en cours intitule «Diversite des langues 

et competences linguistiques en Suisse». Dans ce numero, plu­

sieurs articles abordent la situation specifique de la «diglossie», 

ce fosse entre le dialecte et le «bon» allemand en Suisse alema­

nique, fosse qui ne cause pas des difficultes uniquement aux 

immigres. !war WerZen plaide pour que 1' Oll prenne tres au se­

rieux cette situation de diglossie. A son avis, outre les langues 

Standards, il importe egalement d'integrer les dialectes dans 

1' encouragement des connaissances linguistiques. 11 y a donc 

evidemment un grand besoin de pouvoir comprendre et parler 

des dialectes, comme le montre le reportage d' Urs Pfeiffer a 
propos des cours de suisse-allemand. 

Le plurilinguisme au niveau de la Confederation et la position 

qu' occupent les langues minoritaires nationales dans 1' echelle 

des valeurs constituent un autre sujet politique ausein des debats 

ayant trait a l'encouragement des connaissances linguistiques 

des etrangers. Fadrina Hofmann decrit, du point de vue d'une 

Rheto-romanche, ce que cela signifie appartenir a une com­

munaute linguistique rninoritaire. Rita Franceschini explique 

comment fonctionne le «Code-switching», le passage d'une 

langue a 1' autre, et 1' importance que les locuteurs lui attribuent. 

Bülent Kaya livre ses reflexions sur la signification de la langue 

en tant qu' element identitaire. Enfin, les illustrations sont consa­

crees a une forme particuliere de communication: le langage 

des signes. Kuno Schläfli documente ici comment les sourds 

communiquent entre eux. A noter a ce sujet - et c' est un phe­

nomene particulierement interessant - que 1' on peut constater 

des differences selon les regions linguistiques. 

Politique d'integration, discours inter­
culturels et Iangue 

Dans les annees cinquante et soixante, on n' exigeait pas impe­

rativerneut des immigres en Suisse qu'ils apprennent l'une de 

nos langues nationales. 11 suffisait d'utiliser des bribes de l'une 

des langues officielles. Cette manierede s'exprimer- qu'on 

appelait le «sabir de saisonniers» - ne semblait gener personne 

tant que ces etrangers n' etaient pas a la charge des pouvoirs 

publics. Ceci allait fondamentalement changerau cours des an­

nees nonante, comme le demontrent les debats entre Martina 

Brägger, Fiametta Jahreiss, Charles Landert, Adrian Linderet 

Rosa-Maria Rizzo. Aujourd'hui, les rnigrants doivent impera­

ti vement demontrer leurs coiinaissances linguistiques s' ils veu­

lent reussir dans notre societe. Dans toute l'Europe, un point de 

Sirnone Prodolliet est ethnologue. Elle dirige 
Je Secretariat de Ia Commission federale 
des etrangers CFE. 

vue a fini par s' imposer, a savoir que la connaissance de la 

langue nationale est quasiment indispensable pour pouvoir 

s'integrer. Jürgen Krumm decrit les pistes que l'on suit en 

Allemagne, en Au triehe et en Suisse. L' auteur previent cependant~ 
qu'elaborer des seenarios menac;ants au moyen de tests lin­

guistiques et instaurer eventuellerneut des sanctions a des effets 

negatifs sur 1' acquisition de la langue. 

Le plurilinguisme est en general decrit comme un avantage. Or, 

les rnigrants disposent de telles competences ou tout au moins 

d'une teile predisposition. Pour l'instant cependant, la recon­

naissance d'un tel facteur n'a pas encore ete trop retenu dans 

le cadre de l'encouragement des langues. Les articles de 

Georges Lüdi, Edina Caprez-Krompak, Hava Shala-Gerguri et 

Nuran Kahyaoglu plaident pour que l'on tienne davantage 

compte de ce fait et que 1' on exploite mieux sur le plan didac­

tique le potentiel existant. 

Comprendre et etre compris est l'une des prernisses de la com­

munication. Agathe Blas er, sous 1' angle de la politique de la 

sante, esquisse le fait qu'une comprehension insuffisante ne 

rend Service a personne et peut meme engendrer des COÜtS 

supplementaires. Avec cette toile de fond, des aides a la traduc­

tion sont indiquees Dans leur article, Hasim Sancar et Miguel 

Rodriguez demontrent, daris leurs reflexions, a quel point un 

soutien adequat peut etre important. 

Le discours sur la communication interculturelle touche cepen­

dant encore un tout autre plan. «S'exprimer de maniere politi­

quement correcte» en matiere d'integration engendre quelques 

singulieres fleurs de rhetorique involontaires. C' est ce que 

releve Hartmut Fähndrich face a l'invention de la notion de 

«Muslima». On peut certes saluer le fait que l'on parle des rni­

norites. Mais les stigmatiser au moyen du langage, Stefano 

Allievi le releve, est dangereux et ouvre la voie a la discrirni­

nation. 

Assimiler Ia Iangue - emprunter 
de nouvelles voies 

Les textes litteraires figurant dans la presente edition sont elo­

quents : ils demontrent que la langue est quelque chose de vivant 

et qu' elle camporte en soi un potentiel d' integration. Cela res­

sort aussi clairement de 1' argotdes jeunes auquel nous sommes 

quotidiennement confrontes et qui est considere a tort - comme 

nous le prouvent d' erninents linguistes - comme une decadence 

de la langue. Dans !'interview avec Liliane Rodel, t_erra 

cog n ita s'interesse a ce nouveau langage sous la forme de 

«poesie slam». Dans ce domaine, de nouvelles voies sont explo­

rees et les jeunes auteurs s'y essaient. Contrairement aux au­

teurs de la premiere generation, ils ne cherchent pas au prernier 

chef a traduire leurs experiences rnigratoires, mais tentent d' en­

richir la langue de leur nouvelle patrie. Martina Kamm, Gianni 

D 'Amato et Giuseppe Muscardini nous donnent un aperc;u du 

monde de la nouvelle litterature. Dans cet esprit, la langue peut 

etre vraiment la cle de 1' integration. 

t e rra cog ni ta 10 / 2007 



Editoriale 

Sirnone Prodolliet 

• 
VIZZera 

• • 
ur1 1n ue! 

«La lingua e la ehiave dell'integrazione.» Nel discorso attuale lingua eil palcoseenico su eui sono messe in seena le differenze 

della politiea in materia d'integrazione, questa premessa sem- di origine e di statuto soeiale. Margaret Oertig-Davidson e 

..,....,,...ura essere ineontestata. Tutti, a preseindere dall' appartenenza Susann SitzZer deserivono la notevole dose di sensibilita neees­

politica, vanno seandendo tale prineipio senza veramente inter- saria per far fronte alle elevate esigenze della eomunieazione 

rogarsi sulla sua veridieita. Nessun diseorso sul tema dell'inte- interpersonale, a maggior ragionein una realta come quella della 

grazione ehe non ribadisea l'importanza della lingua! Nessun Svizzera tedesea, in eui gli autoetoni stessi nutrono un sentimen­

programma di promovimento dell'integrazione ehe non preveda to ambivalente nei confronti della propria lingua (dialetto - tede­

eorsi linguistiei! Ne si puo ottenere un posto lavoro o il passaporto seo standard). Tale atteggiamento puo essere all' origine della 

svizzero senza dirnostrare le proprie eonoseenze linguistiehe. grande importanza attribuita proprio in Svizzera tedesea alla 

lingua quale fattore d'integrazione. Tuttavia, anehe in altre parti 

Le eompetenze linguistiehe faeilitano eonsiderevolmente il della Svizzera si eonstata ehe le eonoseenze linguistiehe non 

proeesso integrativo. Esse sono indispensabili per distriearsi bastano per eavarsela in tuttele situazioni della vita quotidiana. 

nella vita di ogni giorno, a seuola, sullavoro. Tuttavia, il sem- Susanna Sala lo illustra basandosi sull' esempio del Ticino. 

plice fatto di padroneggiare la lingua del posto non e di per se 

sinonimo di buona integrazione. Per questo ei vogliono anehe I eontributi letterari del presente numero tematizzano le Strategie 

altri elementi: eondizioni generali favorevoli nella soeieta, pos- eui e possibile rieorrere per appropriarsi una realta nuova. 

sibilita d'ineontro e di seambio, prospettive per una vita all'in- Francesco Micieli svela aleuni truechi per intrufolarsi in una 

segna della sieurezza; per dirla in breve: una eultura dell' aeeo- lingua e fare amieizia eon essa. Agota Kristof deserive il per­

glienza! Oeeorre inoltre tenere eonto del fatto ehe ognuno eorso da seguire per appropriarsi «lingue nemiehe» e erearsi 

dispone di attitudini e talenti diversi, di livelli formativi diversi eosi una nuova identita. Franz Hohler si eala nel punto di vista 

e di possibilita d' accesso diverse per quel ehe eoneerne 1' appren- della lingua stessa, mostrandone la flessibilita nel fronteggiare 

dimento di una lingua. l'influenza di altre lingue. 

Un tuffo nella realta linguistica della · Svizzera plurilingue 
Svizzera .......................................... ~~ 

Uffieialmente in Svizzera si parlano quattro lingue. Considerati 

Chi viene tuffato, in qualita di migrante, nella realta linguistiea i diversi dialetti e regionalismi, 1' espressione di «Svizzera qua­

della Svizzera e obbligatamente eonfrontato eon la eomplessita drilingue» ·e pero gia desueta. La realta mostra ehe nel nostro 

del pereorso verso la faeolta di eomprendere e di esprimersi in una Paese si parla, sogna, pensa, litiga, dibatte, flirta e seherza in una 

nuova lingua. Ora, tale pereorso non si limitaal eonseguimento quantita di lingue diverse. Stando al eensimento federale, in 

di eonoseenze linguistiehe. Massimo Rarnano afferma ehe la Svizzera vivono eittadini di quasi tutti i Paesi del mondo, e eon 



essi i loro idiomi. Nel nostro Paese si parla piu turco, serbo o por­

toghese ehe romancio. Negli ultimi decenni si osserva tuttavia 

un aumento continuo del numero di persone di lingua straniera 

ehe padroneggiano una lingua nazionale. 

Corinne Goetschel offre uno scorcio dei temi trattati nel quadro 

del programma nazianale di ricerca «Diversita delle lingue e 

competenze linguistichein Svizzera». Diversi contributi della 

presente edizione trattano della situazione di diglossia specifica 

alla Svizzera tedesca, divisa tra dialetto e lingua scritta. Tale feno­

meno provoca non poche difficolta, non solo agli immigrati. 

approcci della Germania, dell' Austria e della Svizzera. Egli 

rende attenti al pericolo insito negli esami linguistiei di creare 

situazioni di minaccia, ad esempio mediante sanzioni in caso 

di mancato successo. Una tale situazione sarebbe infatti assai 

poeo ineoraggiante per 1' apprendimento linguistico. 

!war Werfen afferma ehe la situazione di diglossia va presa sul 11 plurilinguismo e generalmente considerato un vantaggio. 

serio e postula la necessita di promuovere la conoscenza non Solitarnente i migranti dispongono automaticamente di tale 

solo della lingua standard ma anche dei dialetti. Capire e parlare acquisito o di una predisposizione in tal senso. Per il momento, 

il dialetto e un' esigenza assai diffusa, come illustrato da Urs tuttavia, sie agli inizi per quel ehe concerne il riconoscimento 

Pfeiffer nel suo reportage vertente sui corsi di svizzero tedesco. di tale fattore anehe nel quadro del promovimento delle lingue. 

I contributi di Georges Lüdi, Edina Caprez-Krompak, Hava 

Nel dibattito attorno al promovimento delle lingue vi e un'ulte- Shala-Gerguri e Nuran Kahyaoglu rilevano la necessita di 

riore questione di grande rilevanza politiea: il plurilinguismo a tenere maggiormente conto di tale elemento e di meglio sfruttare 

livello federale e la rilevanza delle minoranze linguistiche nazio- il potenziale ehe cio rappresenta dal profilo didattico. 

nali. Fadrina Hofmann illustra, nell' ottica di una retoromancia, 

eosa significa · appartenere a una minoranza linguistica. Rita 

Franceschini illustra il «Code Switehing» ovvero il passaggio 

da una lingua all'altra e l'importanza ehe illoeatori gli attribui­

scono. Bülent Kaya riflette sul signifieato della lingua quale 

elemento ereatore d'identita. 11 contributo illustrato e dedieato 

a una forma particolare di eomunicazione: la lingua comporta­

mentale. Kuno Schläjli illustra il modo di comunicazione dei 

non udenti. E interessante costatare come anche qui vi siano 

colorazioni regionali diverse. 

Politica d'integrazione, discorso 
interculturale e lingua 

Chi e immigrato in Svizzera negli anni Cinquanta e Sessanta 

non ha necessariamente dovuto imparare una lingua nazionale. 

A quell'epoca bastava acquisire determinate espressioni prag­

matiche di una lingua nazionale. Questo modo di comunicare, 

tipieo dei lavoratori immigrati, era generalmente accettato e non 

sembrava stupire nessuno, almeno fintantoche gli interessati non 

cadevano a carico della mano pubblica. Nel corso degli anni 

Novanta le eose sono cambiate. E quanto emerge dal dibattito pro­

posto daMartina Brägger, Fiametta Jahreiss, Charles Landert, 

Adrian Linder e Rosa-Maria Rizzo. Oggigiorno, se vogliono 

avere suceesso nella nostra societa, i migranti devono dirnostrare 

le loro conoscenze linguis!iche. A livello europeo si e andata 
affermando 1' opinione secondo. cui per potersi integrare e indi­

spensabile conoscere la lingua. Jürgen Krumm descrive gli 

Sirnone Prodolliet e etnologa e responsabile 
della Segreteria della Commissione federale 
degli stranieri CFS. 

Capire ed essere capiti e primordiale per la comunicazione. 

Agathe Blaser lo illustra nell' ottica della politica sanitaria. Una 

comunicazione lacunosa non solo non serve a nessuno ma puo 

addirittura provocare eosti supplementari. In tal senso e d'uopo 

ricorrere ad ausili per la tradizione. Hasim Sancar e Miguel 

Rodriguez sottolineano l'importanza di una traduzione adeguata. 

La tematica della comunicazione interculturale tocca anche un 

settoredel tutto diverso. 11 fatto di esprimersi in maniera politi­

camente corretta in materia d'integrazione puo produrre risul­

tati involontariamente aberranti, come dimostra il contributo di 

Hartmut Fähndrich. Egli fa l'esempio del neologismo tedesco 

«Muslima». Tutto cio per dire ehe e lodevole voler parlare delle 

minoranze, ma ehe vi e il rischio di stigmatizzazioni e connes­

sioni dubbie ehe potrebbero alimentare, come illustrato da 

Stefano Allievi, pericolose derive discriminanti. 

Appropriarsi una lingua - aprire 
nuove vie 

I testi letterari della presente edizione lo dicono chiaramente: 

la lingua e una realta viva ehe racehiude in se un potenziale 

d'integrazione. Lo si osserva anche nello «Slang» dei giovani, 

ehe spesso e volentieri e ingiustamente - eome dimostrato da 

reputati linguisti - taceiato di deriva linguistica. Nell'intervista 

eon Liliane Hodel, terra cognita s'interessa all'aspetto 

poetico insito in un approccio innovativo della lingua. In tal· 

senso si aprono nuove vie, come dimostrato da giovani autori ehe, 

diversamente dagli autori appartenenti alla prima generazione 

di immigrati, non si ehinano primariamente sull'elaborazione 

della loro esperienza migratoria, bensi arricchiscono eon estro 

artistico la lingua della loro nuova patria. Martina Kamm, 

Gianni D'Amato e Giuseppe Muscardini gettano uno sguardo 

sul mondo della nuova letteratura. In quest' ottica, la lingua puo 

veramente essere la chiave dell'integrazione! 

terra cognita 10/2007 



Illustrationen /Illustrations /lllustrazioni 

((Alle Sprachen sind 
Fremdsprachen» 

Was eignet sich besser zur lllustration des 

Themas Sprache als die einzige rein visu­

elle Sprache: die Gebärdensprache. terra 

cog n ita hat Gehörlose und Gebärdendol­

metscherinnen gebeten, einige Sätze zum 

Thema Kommunikation und Integration 

zu «gebärden». 

Die Gebärdensprache ist eine eigenstän­

dige visuelle Sprache. Wie die gesproche­

nen Sprachen besitzt sie eine vollständige, 

komplexe Grammatik. Gehörlose können 

somit alles ausdrücken, was sich mit Spra­

che ausdrücken lässt. Bei der Fotosession 

wurde auch die Frage beantwortet, ob die 

Gebärdensprache universell sei. Sie ist es 

nicht. Jedes Land hat seine eigene Ge­

bärdensprache, deren Gebärden von den 

besonderen gesellschaftlichen, kulturellen 

und historischen Gegebenheiten mitgeprägt 

wurden. Die verschiedenen Gebärdenspra­

chen unterscheiden sich jedoch weniger 

voneinander als die Lautsprachen. Gehör­

lose können sich deshalb einfacher über 

Sprachgrenzen hinweg verständigen. 

Die Fotoserien in dieser Ausgabe von 

terra cognita sind keine Einführung in 

die Gebärdensprache. Sie geben lediglich 

einen kleinen Einblick in eine Sprache, 

welche die Hörenden im Alltag immer mal 

wieder sehen, aber meistens nicht verste­

hen. 

terra cognita konnte bei diesem Foto­

projekt auf die Unterstützung des schwei­

zerischen Gehörlosenbundes zählen. Vor 

die Kamera stellten sich: Pierrot Auger­

Micou, Yen Gigandet (französisch), Brigitte 

Daiss-Klang, Veronique Murk (deutsch), 

Tiziana Rimoldi, Boban Veljkovic (italie­

nisch). Fotografiert bat Kuno Schläfli. 

Wer mehr über die Gebärdensprache und 

die Anliegen von Gehörlosen erfahren 

möchte, tut dies am besten beim Gehör­

losenbund: www.sgb-fss.ch. 







((Toutes les langues sQnt 
des langues e~rangeres)) 

Qu' est -ee qui illustre le mieux le theme de 

'la langue que le langagepurerneut visuel: 

le langagedes signes. terra cognita a 

demande a des personnes sourdes et a des 

interpretes du langage des signes de tra­

duire gestuellement quelques phrases sur 

la eommunieation et 1' integration. 

Le langage des· signes est une langue 

visuelle autonome. A l'instar des langues 

parlees, la langue des signes possede une 

grammaire eomplete et eomplexe. Les 

sourds peuvent done exprimer absolu­

ment tout' ee qui peut etre exprime par 

une .Iangue. A 1' oeeasion de la seanee de 

photos, i1 a aussi ete repondu a la question 

de savoir si le langage des signes est 

universel. ll ne l'est pas! De fait , ehaque 

pays possede son propre langage des 

signes qui ont ete impregnes par les eve­

nements soeiaux, eulturels et historiques. 

Neanmoins, les divers langages des 

signes se differeneient moins entre eux 

que les langues parlees. Les sourds peu­

vent plus faeilernent se faire eomprendre 

par-dela les frontieres. 

La Serie de photos de la presente edition 

de terra cognita ne eonstitue pas une 

introduetion au langage des signes. Les 

irnages donnent simplernent un aper9u 

d'un langage que les entendants obser­

vent dans la vie quotidienne sans toute­

fois la eomprendre la plupart du temps . 

Pour ee projet photographique, terra 

cog n ita a pu eompter sur le soutien de 

la Federation suisse des sourds. Ont pris 

plaee devant I' objeetif: Pierrot Auger­

Mieou, Yen Gigandet (fran9_ais); Brigitte 

Daiss-Klang, V eronique Murk (allemand); 

Tiziana Rirnoldi, Boban Veljkovie (ita­

lien) . Les photographies ont ete prisespar 

Kuno. Sehläfli. 

Pour en savoir davantage sur le langage 

des signes et les revendieations des per­

sonnes sourdes, on peut s'adresser au­

pres de la Federation suisse des sourds: 

www.sgb-fss.eh. 

((Tutte le lingue sono 
straniere)) 

Quale migliore illustrazione della tematiea 

della lingua se non l'uniea lingua pura­

mente visuale: il linguaggio dei segni. 

terra cognita haehiestoanon-udentie 

a interpreti per il linguaggio dei segni 

di tradurre alcune frasi sul tema della 

eomunieazione e dell'integrazione. 

n linguaggio ~ei segni e una lingua 

visuale autonoma. Come le lingue parlate, 

essa possiede una propria grammatiea 

eireostanziata e eomplessa. I non udenti 

possono pertanto esprimere tutto quanto 

puo essere espresso mediante una lingua. 

Durante la seduta fotografiea e emersa la 

risposta alla domanda se illinguaggio dei 

segni sia universale. Esso non lo e! Ogni 

Paese possiede i1 proprio linguaggio dei 
segni, irnpregnato dalle earatteristi.ehe 

soeiali, eulturali e storiehe del Paese. 

Tuttavia, i diversi linguaggi dei segni di­

vergono meno tra loro ehe non le lingue 

parlate. I non udenti hanno dunque mag­

giore faeilita di eomprensione reeiproea 

al di la delle frontiere linguistiehe. 

Le serie fotografiehe della presente edi­

zione di terra cognita .non sono un'in­

troduzione al linguaggio dei segni. Esse 

si lirnitano a gettare uno sguardo su una 

lingua ehe tutti, una volta o 1' altra, osser­

viamo nella vita qu.otidiana, ma ehe solo 

poehi eompre~dono. 

Per questo progetto fotografieo, t er r a 

cog n ita sie avvalsa dell'appoggio della 

Federazione Svizzera dei Sordi. Per le 

sedute fotografiehe hanno posato Pierrot 

Auger-Mieou, Yen Gigandet (franeese); 

Brigitte Daiss-Klang, V eronique Murk ( te­

deseo); Tiziana Rimoldi, Boban Veljkovie 

(italiano). Le fotografie sono state seattate 

da Kuno Sehläfli. 

Chi desidera sapeme di piu sullinguaggio 

dei segni o sulle questioni ehe interessano 

i non-udenti puo informarsi presso la 

Federazione Svizzera dei Sordi: 
www.sgb-fss.eh. 



Inländer oder Ausländer? 

Massimo Romano 

Im Zeic en des 
•• 

ama eons 

Die Sprache ist die Bühne, wo Unter­
schiede der Herkunft, des sozialen und 
beruflichen Standes inszeniert werden, 
wo sie sich aufheben oder auch ver-

. stärken. Das Drehbuch diktieren die 
ökonomischen Verhältnisse. 

• A: Sprache ist im Sinne eines Instruments Bedin­

gung dafür, dass so etwas wie Integration stattfinden kann; 

• B: Sprache ist im Sinne einer Zulassung Bedingung 

für Integration: Integrationsberechtigt ist, wer über Sprache 

verfügt. 

Wer A meint, will wohl eine andere Einstellung vertreten als ein 

B-Meiner. Nicht zuletzt Politikerinnen und Politiker sowie Me­

dienschaffende sollten ihre Metaphern immer gerrau erklären. 

Neulich wurde ich gefragt, ob ich denn ein Secondo sei und wie lnteflation 
kh~g~~affihätt~mkhwg~w~~gri~e~ ~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~ 

«Ja», antwortete ich, «wenn Sie damit meinen, dass ich einer 

zweiten Generation von Migranten angehöre. Meine Eltern 

kamen Anfang der 60er Jahre in die Schweiz, selber wurde ich 

etwas später gezeugt - vermutlich in Sizilien - und dann in 

Solothurn zur Welt gebracht. Ich spreche Ihre Sprache. Bin ich 

deshalb integriert? Es war nie meine Absicht, integriert zu sein. 

Ich war die letzten 30 Jahre damit beschäftigt, eine Existenz 

aufzubauen. Was ist das, Integration? Je mehr ich das Wort 

höre, desto weniger verstehe ich es.» 

, Sollte ich deshalb nicht besser gleich auf eine Erörterung ver­

zichten? Vielieicht. Aber können wir sicher sein, dass all jene, die 

den Begriff beherzter verwenden, wissen, was Integration ist? 

~Ein Beispiel: In aller Munde zirkuliert die Metapher, Sprache 

~sei der Schlüssel zur Integration. Was meint jemand, der das be­

hauptet? Nur zwei der vielen möglichen Interpretationen: 

Integration ist ein Unwort, das alles sagt und deshalb nichts 

sagt. Ich kann es brauchen, wenn ich etwas zu sagen habe, aber 

auch, um nur so zu tun. Wer das nicht glaubt, kann die rund 

268 Mio. Seiten durchgoogeln, die im Internet den Begriff auf­

greifen. 

Wörter und Geld haben eines gemeinsam: Je grösser ihre Um­

laufgeschwindigkeit ist, desto geringer ist ihr Wert. Beim Geld 

heisst dieses Phänomen Inflation, und wir kennen die damit ver­

bundene Wirkung: Unsere Kaufkraft nimmt ab, die Preise der 

Waren nehmen zu. Was verursacht die Inflation in der Sprache? 

Wörter, die inflationär gebraucht werden, vermehren die mög­

lichen Kontexte ihrer Verwendung. Sie verlieren so an Bedeu­

tungsschärfe und Ausdruckskraft, neigen zur Bedeutungslosig­

keit. Gerade deshalb lassen . sie sich pragmatisch verwenden. 

Wenn ich etwas bewirken will, ohne meine Absichten und Über­

zeugungen preiszugeben, verwende ich am besten ein Unwort. 



Versuchen wir eine Klärung. Der Duden definiert Integration 
wie folgt: 1. Wiederherstellung einer Einheit, 2. Einbeziehung, 

Eingliederung in ein grösseres Ganzes, 3. Verbindung einer 

Vielheit von einzelnen Personen oder Gruppen zu einer gesell­

schaftlichen und kulturellen Einheit. 

Die erste Definition versetzt mich in eine Abwehrhaltung. Über 

Jahrzehnte hat mich der Gemeinplatz verfolgt, als Secondo 

müsse ich zwischen den Kulturen hin und her gerissen sein: In 

welcher Sprache träumst du? Wo bist du verwurzelt? Als was 

fühlst du dich, eher als Italiener oder als Schweizer? Ich habe 

die Fragerei immer gehasst, weil sie so was wie einen Identi­

tätsverlust unterstellt und nur zwei Optionen zulässt: Eine 

Weder-noch-Antwort oder die Entscheidung für eine bestimmte 

Zugehörigkeit. Keine der beiden Optionen sagt mir zu, und die 

Fragestellung erachte ich als unangebracht. Es ist nicht klug, 

sich einer bestimmten Zugehörigkeit oder Identität zu ver­

schreiben. Kultureller Reichtum besteht darin, verschiedene 

ldentitäten und- damit verbunden- Mehrsprachigkeit zu ent­

wickeln. 

Bei der zweiten nimmt meine Skepsis zu: Einbeziehung? Ein­

gliederung? Als ob eine höhere Intelligenz die Gnade hätte zu 
dirigieren und Ordnung zu schaffen! Soziale Ordnungen ent­

stehen als Ergebnis vielerungeplanter Einzel-Handlungen. Nie­

mand steht morgens mit der Absicht auf, sich zu integrieren. Man 

Kulturen müssten partout neue harmonische Einheiten entstehen, 

können totalisierende Züge annehmen. Warum sollten in einer 

pluralistischen Gesellschaft fremde Kulturen nicht auch neben­

einander bestehen können? 

Meine Ideen zum Verhältnis zwischen Sprache und Integration 

bauen somit auf drei Überlegungen: 

• Es ist wünschenswert, mehrere kulturelle Identitäten 

zu entwickeln. 

• Die individuelle Teilhabe am öffentlichen Geschehen 

bestimmt die Beziehungen zwischen Migranten und Ein­

heimischen. Sprache beeinflusst den Erfolg der Teilhabe, aber 

entscheidender sind die politischen und wirtschaftlichen Be­

dingungen. Die einschlägige Frage lautet: Ist die Teilhabe 

gleichberechtigt oder nicht? 

steht auf, um arbeiten zu gehen -oder die Familie zu pflegen oder • Gesellschaften sind weder sprachlich noch kulturell 

auch um das Leben zu geniessen. Was Integration auch immer homogen. Demokratische Staaten haben nicht die Aufgabe 

ist, sie muss sich über die individuelle Teilhabe am öffentlichen kulturelle Einheiten zu bewahren: Sie sollten das Bestehen und 

Geschehen definieren, am Arbeitsmarkt, am Bildungssystem, Zusammenspiel unterschiedlicher Sprachen und Kulturen regeln 

an den politischen und an allen anderen Einrichtungen. und fördern. 

Die dritte löst Unbehagen aus: Verkörpert eine Gesellschaft nicht Abnormal ität und Norma I ität 
stets eine Pluralität von Personen, Gruppen und Sprachen, die nie 

eine Einheit darstellen? Die Begriffe Einheit, Ganzes haben ihre 

Berechtigung, wenn ich sie im Bewusstsein ihrer Relativität 

verwende. Ein Beispiel: Wenn ich in Bern Sizilianisch spreche, 

wird meine Herkunft in der Regel nicht lokalisiert oder vielleicht 

Italien zugeordnet. Möglich ist auch die Spezifiz~erung Süd­

italien. Selten erfolgt auf Anhieb eine genauere Bestimmung. 

In Firenze werde ich hingegen schnell als Sizilianer identifi­

ziert. In Catania orten sie mich einfach als Nicht -Catanese, der 

aus dem Inneren der Insel stammt. Es gibt keine kulturelle Ein­

heit, die an sich existiert, losgelöst von einem Betrachtungs­

winkel. Jede Bestrebung, Gesellschaften rund um eine kultu­

relle Einheit zu definieren, trägt in sich einen ideologischen 

Keim nationalistischer Prägung. Aber auch Schmelztiegel-

Theorien, die davon ausgehen, aus der Begegnung fremder 

Meine Eltern gehören jener Generation von Migranten an, die 

Max Frisch zum Satz bewegte: «Man hat Arbeitskräfte gerufen, 

und es kamen Menschen.» Meine Eltern wurden aber nicht nur 

gerufen, sie wollten auch ihr Land verlassen. Sie waren bereit, 

eine Gelegenheit zu nutzen, die sich ihnen bot. Wer emigriert, 

tut es mit der Absicht, eine bessere Existenz zu ergattern. Mi­

gration hat damit zu tun, dass man so verzweifelt oder verrückt 

ist, alles aufzugeben, um nach einer besseren Zukunft zu trach-~ 
ten. Naivität ist selten im Spiel: Meine Eltern wussten, dass man 

für sie nicht den roten Teppich ausrollen würde. Sie wussten 

aber auch, dass die boomende Wirtschaft sie brauchte. Und sie 

Iiessen sich brauchen, weil sie sich einen Vorteil erhofften. 

Sie haben die hiesige Sprache nie wirklich erlernt. Ihre Kontakt­

sprache war ein bizarrer, aber effektiver Mix aus Schweizer­

deutsch, Deutsch, Italienisch und Sizilianisch. Das reichte. Wo 

sie arbeiteten, gab es fast ausschliesslich Ausländer, die ähnlich 

sprachen. 

Ihre Spracharmut, die oft auch Sprachlosigkeit war, und ihr 

Nichts-zu-sagen-haben, das vor allem ein Du-hast-hier-nichts­

zu-bestellen war, haben sie 40 Jahre lang zu perfekten Ein-
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wohnern dieses Landes gemacht: Sie haben ununterbrochen 

gearbeitet, ihre Steuern und Rechnungen bezahlt, die Gesetze 

respektiert. Sie waren gut geölte Teile in einem industriellen 

Aggregat tayloristischen Zuschnitts, das auf Hochtouren lief, 

Wohlstand erzeugte und breit verteilte. 

Das war einmal: «Abnormalität ist die neue Normalität», sagen 

Riddersträle und Nordström (Karaoke Kapitalismus, 2005), 

«wir haben die Idee aufgegeben, eine Gesellschaft auf dem 

Prinzip der gegenseitigen Förderung aufzubauen. Stattdessen 

werden die Naturgesetze angewendet.» Gemeint ist: Wer nichts 

zu bestellen hat, ist auch nicht mehr gefragt. Es gibt auf dem 

globalen Markt ein Überangebot an billiger Arbeitskraft. Und 

statt Arbeitskräfte zu rufen, ist es ohnehin einfacher, Produk­

tionen zu verlagern oder Bestandteile im Ausland einzukaufen. 

Die Wirtschaft braucht Talente. Wissen und Ideen, das sind die 

Ressourcen, die einen Markt haben: «Talentierte Menschen sind 

mobile Monopolgesellschaften mit globalem Pass. Sie haben 

den Schlüssel für den Wettbewerb in der Hand: Kompetenz.» 

Es gibt heute zwei Migrationen: die der neuen Eliten, die nie 

als Migranten auftreten, und jene der Verzweifelten, die unge­

rufen auf ihren lecken Booten auf den Meeren treiben oder über 

die grüne Grenze zu uns gelangen. Beide gehören zusammen, 

wie Tag und Nacht. Eine Welt, in der alle nach einer über­

ragenden Rolle trachten, in der nur der finanzielle Erfolg zählt, 

muss zwangsläufig Ausschluss produzieren. Wo Gewinner sind, 

müssen auch Verlierer sein. Nur, dass diese niemand will: 

«Warum ich brauche schriftliche Kenntnisse?», fragte mich 

unlängst eine albanische Teilnehmerin in einem Deutschkurs 

für Arbeitslose. «Ich will putze WC, ich habe immer geputzen.» 

Sie hatte in einem Stelleninserat gesehen, dass eine Reinigungs­

frau mit guten mündlichen und schriftlichen Sprachkenntnissen 

gesucht wurde. Ich habe sie ermuntert, die Bewerbung trotzdem 

zu versuchen. Ihre Kenntnisse würden sicher reichen, sie müsse 

wohl nur ein wenig lesen können oder Formulare ausfüllen. Ich 

war verlogen genug, ihr nicht zu sagen, dass sie Recht hatte: 

Dass ihre Eignung für den Job tatsächlich nicht von ihren Text­

Fertigkeiten abhängt; dass in ihrem Job kaum Produktivitäts­

schübe oder technologische Umwälzungen anstehen, die ein 

Massimo Romano studierte Germanistik und 
Romanistik. Er absolvierte ein Nachdiplom­
studium in Betriebswirtschaft und Unterneh­
mensführung. Der Autor verfügt über lang­
jährige Tätigkeit in der Erwachsenenbildung. 
Er ist Bereichsleiter Sprachen und Kultur an 
der VolkshochschuleBern und Lehrbeauf­
tragter für German as a foreign language an 
der Fachhochschule Nordwestschweiz FHNW. 

sprachliches Up-Skilling erfordern. Ich habe ihr auch nicht ge­

sagt, dass ihr limitiertes Deutsch noch vor 20 Jahren ein passen­

der Schlüssel zur Integration gewesen wäre; dass die schrift­

liehen Kenntnisse im Inserat genau das beabsichtigten, was sie 

wahrgenommen hatte: eine Ausmarchung zwischen jenen, die 

dazugehören sollen, und jenen, die dem Ausschluss geweiht sind. 

ln oder Out? 

Die Grenze zwischen Insidern und Outsidern ist keine sprach­

liche, sondern eine nach politisch-wirtschaftlichen Kriterien 

abgesteckte. Die Sprache ist aber der Ort, wo Unterschiede der 

Herkunft, des sozialen und beruflichen Standes inszeniert wer­

den, wo sie sich aufheben oder auch verstärken. Wenn heute 

eine breite Öffentlichkeit die Einführung von Sprachtests, obli­

gatorischen Deutschkursen und sonstigen aktiven Massnahmen 

für die Integration diskutiert, dann geschieht dies letztlich im 

Sinne einer ökonomischen Rationalität: Wird man je den hier 

wohnhaften schwedischen Multimilliardär einem Test unter­

ziehen? Oder den englischen Top-Manager? Vielleicht den 

russischen Erdölmagnaten? Natürlich nicht. Diese gehören einem 

internationalen Jet-Set «mit globalem Pass» an, der allseits be­

wundert und beneidet wird: Wer möchte nicht in dieser Liga 

mitspielen? Für viele würde es sich hierfür sogar lohnen, auf 

das Erlernen einer zweiten Landessprache zu verzichten. Wie 

viel vorteilhafter wäre es - sagen sich diese Menschen - in der 

Schule mit Englisch aufzuwachsen, mit der Sprache des Jet-Sets, 

statt z.B. mit Französisch. Das wäre gleichsam der erste Schritt 

zum In-Sein. 

Und mich, wird man mich auch testen, irgendwann, und werde 

ich ein Insider oder ein Outsider sein? Mein Umfeld hat schon 

entschieden: «Du bist kein Ausländer, dich nehmen wir nicht 

als Ausländer wahr», höreich sagen. Ein Insider also, obschon 

mein Pass nicht millionenschwer ist. Ich freue mich über die 

Wertschätzung, die mit der Feststellung gemeint ist; gleichzeitig 

stimmt sie mich nachdenklich. Ich bin nämlich ein Ausländer, 

wenn der Begriff Ausländer daran festgemacht werden kann, 

dass meine Rechte und Pflichten im Ausländergesetz geregelt 

sind. Insofern bin ich gleich wie jene Ausländer, die auch so 

wahrgenommen werden, und anders als die Schweizer, die In­

länder sind; ich bin ein Als-Inländer-Verstandener, aber Als­

Ausländer-Geregelter. Und warum werde ich nicht mehr als 

Ausländer angesehen? Die Sprache spielt hier eine wesentliche 

Rolle: Wenn ich nicht anders spreche als mein Gegenüber, 

werde ich in meinem Anderssein nicht wahrgenommen. Über 

das sprachliche Verhalten findet eine Angleichung statt. 



Und meine Eltern? Sie wären heute Outsider, konnten sich aber 

gerade noch ins Rentenalter retten, wo sie am Rande stehen, 

aber ein würdiges Leben führen. Ausser ihren Familienange­

hörigen scheint sie kaum mehr etwas mit dem Land· zu verbinden, 

wo sie den grössten Teil ihres Lebens verbracht haben: Viele 

der alten Freunde sind entweder nach Sizilien zurückgekehrt 

oder unter der Erde. Kontakte zu Inländern haben sie fast keine 

mehr. Jetzt, da sie keine Arbeitskräfte mehr sind, sind sie Men­

schen, und als Menschen fühlten sie sich - das hatte Frisch 

erkannt - nie richtig willkommen. 

Es war zur Zeit von Herrn Schwarzenbach und seiner Initiative, 

als meine Mutter sagte: «Lieber esse ich für den Rest meiner 

Tage Brot und Zwiebeln, als dass ich in diesem Land sterbe!» 

Ich weiss nicht, ob sie ihre Meinung je geändert hat. 

Wie ein Chamäleon 

Zuweilen denke ich: Ein Chamäleon möchte ich sein! Mich allen 

Gegebenheiten angleichen, aber stets nur mir selbst treu bleiben. 

Alle Kulturen dieser Welt schätzen, aber keiner meine unbe­

dingte Zugehörigkeit schenken. Dies ist zugleich eine Utopie, 

die nie in Erfüllung gehen wird. Zu begrenzt ist meine Sprach­

welt: Ich lernte Sizilianisch in meinen ersten Lebensjahren; 

Italienisch brachten mir später Clint Eastwood, die anderen 

Helden des Spaghetti-Western und das Fernsehen der TSI bei, 

ein rudimentäres Italienisch, das ich zum Glück in der Schule 

und an der Uni perfektioniert habe; Schweizerdeutsch lernte 

ich im Kindergarten, Deutsch, Französisch und Englisch in der 

Schule und an der Uni; dank meiner Frau habe ich zuletzt noch 

die Musikalität des Neapolitanischen dazu gewonnen. Meine 

erste Sprache, Sizilianisch, steht mir emotional näher als die 

anderen. Vielleicht, weil in ihr die Stimme einer ferner Zeit und 

verlorenen Unschuld mitschwingt: 

Damals war Sprache eine vollkommene Abbildung der Welt. 

Alles hatte seinen Namen: Es gab «a mama» und «U papa» für 

meine Eltern, es gab «Vale» für meinen Bruder, «Francu», «Ro­

meu», «Giuva» für die Saisonniers, die über uns in den modrigen 

Mansarden wohnten. Die Welt bestand aus einem alten Haus 

und einer Zweizimmerwohnung, in der wir zu viert wohnten. 

Eingepfercht. Und aus einer Küche, die auch Bad war und in 

der es nach «sucu» duftete, wenn mir Mama mit Seife, die nach 

Lavendel roch, die Haare wusch. Alles war noch Eintracht. 

Sous le signe du cameleon 

La Iangue est Ia scene oiJ se jouent, s'estom­
pent ou s'accentuent /es differences d'origine 
et /es conditions sociale et professionnelle. 
Les conditions economiques et politiques 
dictent le scenario. L'integration se definit 
en termes de participation individuelle a Ia 
vie socia/e, au marche de l'emploi, au systeme 
d'education, aux institutions politiques et 
autres. La Iangue influence donc Ia reussite 
de cette participation, mais Ia question est 
·ailleurs, a savoir: Ia participation des nou­
veaux migrants et des autochtones doit-elle 
etre egalitaire ou non? Les differences cuttu­
relies qui sont continuellement mises en evi­
dence dans le debat mediatique a propos 
de l'integration des etrangers deforment /e 
problerne de base. Les societes civiles ne 
sont homogenes ni du point de vue linguis­
tique, ni du point de vue culture/, en tous 
/es cas pas a l'ere d'une mondialisation en 
constante evolution. Les Etats democratiques 
n'ont pas pour tache de veiller aux entites 
culturelles: ils doivent regler et encourager 
democratiquement l'existence et /es effets 
des differentes langues et cultures. 
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Diglossie en Suisse 

Margaret Oertig 

Lecas 

du su·isse-allemand 
Les pers"onnes qui s'expatrient accep­
tent generalement que l'etablissement 
dans un pays etranger implique a Ia fois 
d'apprendre une Iangue nouvelle et de 
se conformer a des us et coutumes 
differents. II arrive quelquefois que l'on 
connaisse Ia Iangue officielle du pays 
d'accueil et l'integration s'en trouve 
ainsi grandement facilitee . En Suisse 
alemanique pourtant, meme les locu­
teurs parlant l'allemand peuvent se 
trauver dephases dans u.ne region ger­
manophone. De plus, certaines regles 
fondamentales de comportement y sont 
differentes. 

Par exemple, les formes de politesse sont tres importantes et 

pour les respecter, il faut une excellente memoire des noms. Au 

lieu de dire «Bonjour Monsieur» ou «Bonjour Madame» a vos 

voisins et a vos collegues, vous devrez connaitre leur nom et 

l'utiliser dans vos salutations. Lorsque je suis venu de Grande­

retagne en Suisse et que j 'ai participe pour la premiere fois a 

.----__ une reunion de travail avec des collegues suisses, j 'ai realise que 

le rituel d' accueil comportait trois phases. Apres etre entres 

dans la salle, nous nous sommes tous serre la main (1) en disant 

«Gruezi» (2) et en nous presentant par notre nom (3) . Puis nous 

nous sommes tous assis. Lorsque nous avons pris conge, nous 

nous sommes tous serre la main encore une fois et dit «Ade» a 

chacun. Les premiers temps, je m' etonnais que certains me rap- · 

pellent leur nom. Parce que jene 1' avais pas prononce en disant 

au revoir, mes interlocuteurs pensaient que je 1' avais oublie et 

le repetaient a mon intention. Il etait maladroit de ne pas pro­

noncer le nom d'une personne. 

Allö! Allö! 

Au telephone, le rituel suisse-allemand de 1' echange des noms 

prend la forme d'une veritable danse dont il faut apprendre les pas. 

Si vous etes debutant, vous repondrez en disant «Allo!». Mais ce 

serait tout a fait desesperant, comme si vous dansiez avec deux 

pieds gauches. A un niveau intermediaire, vous decrocherez le 

combine et prononcerez votre nom de famille: en 1' occurrence 

«Üertig». Ensuite, vous ecouterez attentivement votre partenaire 

de danse dire «Gruezi Frau Oertig, da isch Burkhalter» (Bonjour 

Madame Oertig, ici Burkhalter), puis faireunepause et attendre 

votre reponse. Au niveau intermediaire, vous ne prendrez aucun 

risque en repondant «Gruezi». Mais si vous vous situez a un 

niveau avance, vous prononcerez correctement a la fois le salut 

et le nom et repondrez «Gruezi Herr Burkhalter». Alors ce der­

nier vous exposera le motif de son appel. 

Assimiler ces regles de base est facile. Apprendre la langue, 

c' est autre chose. Lorsque, il y a pres de vingt ans, j 'ai passe 

Noel pour la premiere fois dans le canton de Saint-GaU avec la 

famille de Hans, mon futur mari, je parlais deja couramment 

1' allemand. Cependant, cela ne m' a pas permis de comprendre 

ce que les membres de sa famille se disaient entre eux. La veille 



de N oel, j 'ai vu ma future belle-mere preparer des salades pour 

le dlner, mais rien de chaud ne semblait prevu pour le repas. Vers 

18 heures, Hans me demanda subitement sije voulais l'accom­

pagner «chercher le jambon». J'ai saute dans la voiture, m'at­

tendant a me rendre dans un supermarche. J' ai ete plutot surprise 

de le voir s'arreter devant la cuisine d'un restaurant et en res­

sortir avec une marmite d'eau bouillante contenant. un grand 

jambon cuit. 11 avait discute les details de 1' operation avec s.a 

mere, mais je n'avais pas compris un seul mot. 

La Suisse alemanique constitue donc un «Sonderfall», un cas 

particulier pour ce qui est de son bilinguisme. Les nouveaux 

venus sont incites a apprendre «la langue», mais en fait, ce sont 

deux langues que vous devez apprendre pour etre operationnel 

a Bäle, Beme ou Zurich. Bien que j 'aie etudie la linguistique a 

l'universite et que j'aie deja entendu parler de la «diglossie» en 

Suisse, cette difference entre la langue parlee et la langue ecrite, 

j' ai fortement sous-estime les difficultes qui en resulteraient. Je 

savais en theorie que les differences entre 1' allemand et le suisse­

allemand sont aussi grandes qu' entre le neerlandais et 1' allemand. 

Dans le passe, j 'avais appris a parler neerlandais (la forme ecrite 

du flamand) en Belgique. Ensuite, en Allemagne, j 'avais utilise 

mes connaissances de neerlandais pour apprendre 1' allemand. 

Lorsque je suis arrivee en Suisse et que j 'ai voulu me baser sur 

1' allemand pour acceder au suisse-allemand, j' ai trouve la chose 

beaucoup plus difficile. Les variations du dialecte me confron­

taient a trop de prononciations et mots divergents. Je lisais 

quotidiennement sans difficulte la «Basler Zeitung» mais j 'ai 

mis pres de sept ans pour comprendre entierement les debats 

dans les emissions televisees en dialecte tels que «Zischtigs Club» 

ou «Arena». 

Apprenez l'allemand! 

Les gens dont le suisse-allemand est la langue materneile ne se 

rendent souvent pas compte du fosse qui separe 1' allemand du 

suisse-allemand, ni du nombre de variantes entre les differents 

dialectes. Bien qu'ils aient eux-memes beaucoup de talent pour 

apprendre les langues (ou peut-etre parce qu'ils ont ce talent), 

ils oublient que 1' apprentissage permanent et la repetition sont 

les cles necessaires a la maltrise d'un nouveau vocabulaire et 

d'une nouvelle grammaire. 

Lorsque je me suis etablie a Bäle avec un mari qui parlait 1' alle­

mand de Saint-Gall et des voisins pratiquant 1' allemand, le dia­

lecte bemois et le dialecte zurichois, je me souviens avoir donne 
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Sonderfall Deutschschweiz 

Wer in die Deutschschweiz zieht, egal ob 
Ausländerin oder Romand, kann sich dort als 
Aussenseiter fühlen, auch wenn er oder sie 
deutsch versteht und spricht. Es gilt, neue 
Grundregeln des Sozialverhaltens, etwa Be­
grüssungsformeln oder Telefon-Rituale, zu 
erlernen und mit der schweizerdeutschen 
Verwandtschaft und den Arbeitskolleginnen 
effizient zu kommunizieren. Oft sind sich 
die Deutschschweizer nicht bewusst, welche 
Kluft zwischen der deutschen Sprache und 
den unterschiedlichen schweizerdeutschen 
Dialekten existiert. Diejenigen, die das Hoch­
deutsche beherrschen oder in der Schweiz 
erlernen, sind häufig mit den Widersprüchen 
zwischen dem Wortschatz des Hochdeutschen 
und jenem der unterschiedlichen Dialekte 
konfrontiert. Deshalb sollen Deutschschweizer 
daran erinnert werden, dass es keine einfache 
Sache ist, einen Dialekt zu verstehen und zu 
sprechen. 

mon nouveau numero de telephone a quelqu'un de Bäle. Quand 

j'ai prononce «füf» (cinq), il m'a repondu «fünf?». J'ai pris cela 

pour une correction et je me suis mise a dire «fünf». Lorsque 

plus tard, j'ai dit le nombre «fünf» a mon beau-frere de Saint­

Gall, il m' a dit en retour «füf?». Enfin, j 'ai demande a une amie 

canadienne dont le mari venait de Zurich de prononcer ce chiffre 

et elle m' a repondu «föif». Les constructions grammaticales 

posent des problemes semblables. Quand mon mari a vu notre 

petite fille tenter d'ouvrir le refrigerateur, illui a demande: «Wa 

wötsch?» (Qu' est-ce que tu veux?). Mon amie de Bäle aurait dit 

«Was willsch?» et mon voisin allemand aurait demande «Was 

willst du?». 

Quelle devrait donc etre VOtre Strategie en tant que debutant face 

a cette situation de diglossie? Tout d' abord, pour vous encourager, 

apprenez 1' allemand et dites-vous que vous n' aurez a parler que 

cette langue. C' est ce que font les Allemands, meme s' ils passent 

einquarrte ans de leur vie en Suisse. Deuxiemement, demandez le 

plus possible et des le depart a vos interlocuteurs de parler 1' alle­

mand pour esperer ensuite l'entendre tout le temps. Troisieme­

ment, n' acceptez pas que 1' on vous parle d' apprendre «la langue». 

Exprimez clairement que vous etes confronte simultanerneut a 

deux langues, en realite a une langue et a plusieurs dialectes, et 

que de ce fait vos progres seront peut-etre plus lents que si vous 

appreniez l'allemand a Francfort, le fran9ais a Neuilly-sur-Seine 

ou 1' italien a Florence. 
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Sich auf die Schweiz einlassen 

Susann Sitzler 

Der gute 

Als Ausländerin oder Ausländer in der 
Schweiz heimisch werden, kann man 
nur, wenn man wirklich bereit ist, sich 
auf das Land einzulassen: auf die so­
zialen Regeln, auf die hohen Ansprüche 
der zwischenmenschlichen Kommuni­
kation- und auf die Sprache. 

Sehr geehrte Ausländerinnen und Ausländer! 

Sie haben sich entschlossen, in der Schweiz zu leben. Eine sehr 

gute Wahl. Das Land bietet seinen Bewohnerinnen und Be­

wohnern wunderbare Möglichkeiten. Egal, ob man sie nur für 

einen begrenzten Zeitraum oder für den Rest seines Lebens 

N nutzen möchte. Die Schweiz hat prächtige Landschaften, kom­

fortable Wohnungen, hohe Löhne und Läden, in denen man alle 

Waren und Lebensmittel für den täglichen Gebrauch in grosser 

Auswahl und hervorragender Qualität kaufen kann. Der Um­

gang der Menschen ist zivilisiert. So gut wie nie wird auf der 

Strasse geschossen, und es sind kaum Fälle bekannt, in denen 

Menschen aus ihren Wohnungen verschleppt worden sind. Die 

Polizei ist berechenbar und die Behörden sind unbestechlich. Die 

Strassen sind sauber, die Autos fahren besonnen und halten an 

jeder roten Ampel an. Die Menschen haben gute Zähne, saubere 

Schuhe und glänzende Haare bis ins hohe Alter. Die öffentlichen 

Verkehrsmittel treffen gerrau in der Minute an der Haltestelle 

• 

ein, die auf dem aushängenden Plan angekündigt ist. Einigen von 

Ihnen wird auffallen, dass die Menschen auf den Strassen trotz 

dieser paradiesischen Zustände kaum lachen, nur leise mitein­

ander sprechen und selten singen. Auch klingt kaum Musik aus 

den Geschäften, und sogar die Autos hupen selten und nur ganz 

kurz. Die Schweiz ist ein wunderschönes Land, das schwer zu 

verstehen ist. Nicht nur wegen der Sprache der Leute. 

Was man wissen muss, ist nirgends 
angeschrieben 

Die Sprache ist ein grosses Problem in der Schweiz. Man ver­

steht sie nur, wenn man Schweizerin oder Schweizer ist. Der 

grösste Teil des Landes heisst «Deutschschweiz». Aber hier 

wird Deutsch nur geschrieben. Viele von Ihnen haben über­

haupt nicht an die Sprache gedacht, als Sie beschlossen, in die 

Schweiz zu kommen. Möglicherweise sind sie auch gar nicht 

freiwillig aus Ihrer Heimat weggegangen, sondern mussten 

fliehen. Oder Sie haben schon Teile Ihrer Familie hier und 

wissen, dass Sie sich auf Ihre Brüder, Cousinen oder Tanten 

verlassen können, wenn Sie etwas nicht verstehen. Sie haben 

herausgefunden, wo man auf den Automaten an den Tramhalte­

stellen drücken muss, damit das richtige Billett herauskommt. Sie 

wissen, was man in der Gemüseabteilung machen muss, damit 

die Waage ein Preisschild für die Bananen ausgibt. Sie werden 

jedoch feststellen, dass die allermeisten Dinge, die man in der 

Schweiz wissen muss, nirgends angeschrieben sind. 

Die Schweizerinnen und Schweizer, die Sie kennen, sagen im 

Treppenhaus nur kurz «Grüezi», wenn Sie Ihnen begegnen, und 



schauen dann gleich wieder weg. Sie wollen in Frieden mit 

ihnen leben und geben sich Mühe, alles richtig zu machen. 

Darum sagen Sie auch nur leise «Grüezi» und schauen weg. 

Oder Sie schliessen die Wohnungstür gleich wieder, wenn Sie 

hören, dass jemand im Treppenhaus unterwegs ist. Sie haben 

keine Ahnung, warum Sie hier nie jemand anlächelt oder mit 

Ihnen spricht. Sie verstehen die Schweizerinnen und Schweizer 

einfach nicht. Das liegt nicht nur an der Sprache. Aber wenn 

Sie die Sprache nicht lernen, machen Sie es sich noch schwerer. 

Lernen Sie mindestens Hochdeutsch. 

Der gute Wille als schweizerische 
Tradition 

Schweizerinnen und Schweizer reden nicht gerne Hoch­

deutsch. Aber sie wissen, dass Sie als Fremde wahrscheinlich 

kein Schweizerdeutsch können. Darum kommen sie Ihnen mit 

dem Hochdeutschen entgegen. Sie zeigen ihren guten Willen. 

Den eigenen guten Willen zu zeigen, ist ein wesentlicher Be­

standteil des schweizerischen Sozialverhaltens. Betrachten Sie 

dies als eine Art schweizerische Tradition. Respektieren Sie 

diese Tradition. Zeigen auch Sie Ihren guten Willen. Besuchen 

Sie einen Deutschkurs. Es gibt sie überall in der Schweiz und in 

allen möglichen Varianten. Wenn Sie noch kein Deutsch können 

und in der Schweiz leben, gibt es keinen ernsthaften Grund, keinen 

solchen Kurs zu besuchen. 

Das Deutsch, das Sie in diesen Kursen lernen, wird wenig mit 

der Sprache zu tun haben, die Sie auf der Strasse oder in den 

Geschäften hören. Lassen Sie sich davon nicht entmutigen. 

Dialekt ist eine Sprache des Herzens. Sie wächst einem zu, wem1 

man hier lebt. Ihre Kinder erlernen Schweizerdeutsch wahr­

scheinlich schon im Kindergarten 'und beginnen gleichzeitig, 

sich wie Schweizer Kinder zu benehmen. Hindern Sie sie nicht 

daran. 

Lernen Sie Schweizer Dialekt 
zu verstehen 

Lernen Sie so schnell wie möglich, Schweizer Dialekt zu ver­

stehen. Sagen Sie Ihren einheimischen Gesprächspartnern, dass 

sie mit Ihnen nicht Hochdeutsch reden müssen. Damit machen 

Sie ihnen eine Freude. Die Einheimischen werden trotzdem 

Hochdeutsch sprechen. Damit es für Sie einfacher ist. Schwei­

zerinnen und Schweizer sind meist höfliche und rücksichts­

volle ·Menschen. Sie zeigen es bloss nicht ·so schnell. In der 

Schweiz gibt man ungern Kredit. Man will zuerst eine Sicherheit, 

und sehen, dass man seine Freundlichkeit nicht sinnlos ver-

Susann Sitz/er ist in Basel geboren und lebt 
als freie Journalistin und Radioautorin in 
Berlin. Sie ist Autorin von ((Grüezi und Will­
kommen. Die Schweiz für Deutsche)). Ihr 
neues Buch handelt vom Zürcher Stadt­
quartier Schwamendingen (Limmat Verlag). 

La banne volonte 

En tant qu'etranger en Suisse, on peut faire 
bien davantage de demarches erronees que 
de demarches correctes. De nombreux au­
tochtones ne souhaitent pas se compliquer 
l'existence avec des hotes etrangers. 1/s ont 
eux-memes suffisamment de problemes. 
Mais cette attitude ne devrait pas dissuader 
pour autant /es etrangers et ils devraient 
apprendre a vivre avec ce phenomene. Cela 
en vaut Ia peine et ce n'est pas si difficile. 
L'essentiel est de respecter Ia regle Ia plus 
importante: montrer sa bonne volonte. 
Pratiquer Ia Iangue locale en fait partie. 

geudet. Als Gast ist es an Ihnen, sich um die Einheimischen zu 

bemühen. Es ist ein Zeichen von Respekt, ·auch die Regdn zu 

akzeptieren, die man nicht versteht. 

Vielleicht sprechen Sie oder Ihre Kinder akzentfrei Schweizer­

deutsch oder sind sogar hier geboren. Vielleicht haben Sie 

trotzdem das Gefühl, von den Einheimischen nicht akzeptiert 

zu werden. Das ist leider sehr gut möglich. Nur wenige Ein­

heimische haben wirklich Freude an den Fremden im Land. 

Das hat auch mit den schwierigen Veränderungen zu tun, die die 

Gesellschaft gerade erlebt. Viele Einheimische haben in Jahr­

hunderten des Friedens und Jahrzehnten des Wohlstands ver­

lernt, mit Änderungen und Unsicherheiten zurechtzukommen 

und fühlen sich von der geringsten Abweichung bedroht. Die 

Schweiz hat in den letzten Jahrzehnten auch von allem viel 

mehr gehabt als die anderen Länder. Darum haben die Leute 

jetzt viel mehr zu verlieren. Viele Schweizer haben im Moment 

das Gefühl, dass ihnen der Boden unter den Füssen wegge­

zogen wird und es die Schweiz, wie sie sie kennen, bald nicht 

mehr gibt. Jedes fremde Gesicht auf der Strasse, jedes fremde 

Wort im Tram kann diese Angst schüren. Damit müssen Sie als 

Ausländerin oder Ausländer leben. Nehmen Sie nicht alle An­

feindungen persönlich. Es geht nicht immer um Sie. 

Je mehr Sie vom Land wissen, desto komplizierter wird Ihnen 

die Schweiz wahrscheinlich vorkommen. Je länger Sie hier sind, 

und je mehr Sie mit Einheimischen zu tun haben, desto mehr 

werden Sie vielleicht anfangen, sich über Kleinigkeiten Sorgen 

zu machen. Nach Begegnungen werden Sie zweifeln, ob Sie etwas 

falsch gemacht oder jemanden unabsichtlich beleidigt haben. 

Wenn Sie Gäste einladen, werden Sie wochenlang darüber nach­

denken, was Sie ihnen kochen sollen. Je mehr Sie sich in den 

Schweizer Regeln auskennen und je besser Sie die Sprache be­

herrschen, desto leiser werden Sie reden und desto vorsichti­

ger werden Sie lachen. Vielleicht sprechen Sie mit den Nach-

. bam immer noch Hochdeutsch. Aber es wird nicht mehr lange 

dauern, bis Sie zum ersten Mal in Schweizerdeutsch träumen. 

Sie haben sich entschlossen, in der Schweiz zu leben. Sie haben 

angefangen, sich zu integrieren. Herzlichen Glückwunsch. 
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I corsi AMiCi 

Susanna Sala 

onoscere 
Ia lingua non 

Le competenze linguistiche nel processo 
d'integrazione svolgono un ruolo im­
portante ma subordinato alla necessita 
e alla volonta di dialogo e comunica­
zione delle persone. Che cosa voglio 
dire? E a chi? Qual e il modo migliore 
per farlo? I corsi AMiCi sono stati creati 
per rispondere a queste domande. 

asta! 
panti sono sempre eterogenei; eio signifiea ehe la eonoseenza 

della lingua italiana spazia da nulla a buona (livello B 1 del Qua­

dro di riferimento europeo ). Ma perehe parteeipare a un eorso 

di lingua, quando la si eonosee gia in modo suffieiente? Il disagio, 

il piu delle volte attribuito all'ineompetenza linguistiea, e spesso 

imputabile ad altre ragioni. 

La scarsa conoscenza del territorio, del 
quadro istituzionale e sociale 

Conoseere il territorio signifiea, per esempio, sapersi muovere 

eon i mezzi pubbliei o aneora sapersi orientare nelle strutture 

esistenti in ambito sanitario, soeiale, formativo, lavorativo e 

Il ruolo delle eompetenze linguistiehe nel proeesso d'integra- eulturale o addirittura saper raecogliere informazioni. Tutte 

zione in un Paese straniero e forterneute sentito in tutta Europa. queste eapaeita su-perano la pura eonoseenza della lingua. 

Diversi govemi si stanno muovendo per inserire «test d' entrata» 

ehe valutino le eonoseenze dei eandidati riguardanti la eultura Eeeo alcune eonstatazioni espresse dai parteeipanti: 

e soprattutto la lingua parlata nel Paese d' aeeoglienza. D' altra 

parte anehe le persone straniere o alloglotte (straniere di lingua) «Ho imparato tante parole, non c 'e posto per scriverle 

sentono 1' esigenza di imparare la lingua per sentirsi maggior- tutte, male piu importanti sono: AVS, LPP, LAD!, IAMal 

mente integrate. perehe non si trovano nel dizionario.» 

«Ho imparato a usare il treno (Mendrisio-Lugano).» 

Ma e proprio la eonoseenza della lingua il eriterio ehe fa la dif- «Ades so capisco meglio la differenza tra la vita in 

ferenza tra una persona integrata e una non integrata? E ehe eosa Svizzera e negli altri Paesi.» 

si irrtende per «eonoseere la lingua»? Conoseeme la Ietteratlira? 

Saper eompilare un modulo arnministrativo? Esprimersi emretta- Conoseere 1' esistenza di alcune leggi o uffiei di riferimento, di 

mente nella eonversazione e nella serittura? Sapersela sbrigare deterrninati diritti e doveri, e sempre eonsiderato molto utile per 

nelle situazioni piu eomuni della vita quotidiana? E aneora: rnigliorare la propria integrazione in Svizzera. 

quanti di noi italofoni eonoseono o sanno fare queste eose? 

Lo scoglio dell'incompetenza linguistica 

I eorsi AMi Ci hanno luogo dal 2002, nel Canton Tieino, e riee­

vono sussidi federali. Aeeolgono persone ehe vogliono sentirsi 

piu integrate nel tenitorio in eui vivono, ma ehe per motivi diversi 

non lo sono aneora o non eome vorrebbero. I gruppi di parteei-

Un aspetto molto interessante e dato dall'aequisizione della ea­

paeita di spostamento autonomo sul territorio ehe erea notevoli 

cambiamenti a livello di vita quotidiana: dall' organizzazione 

farniliare all' aumento dell' autonornia nei rapporti interperso­

nah ( ehiedere informazioni, parlare eon gli insegnanti dei figli, 

andare dal medieo). 



Cio porta a un maggior bisogno di eomunieare eon gli altri e, 

solo a questo punto, alla neeessita di eonoseere meglio la lingua. 

La mancanza di una rete di conoscenze 
al di fuori della propria etnia 

«I ticinesi vivono in modo molto riservato.» 

«Adesso parlo di piu con i miei vicini di casa e con gli 

. amici dei miei figli. » 

«Al corso proviamo a parlare come nella vita quotidiana. » 

Molti parteeipanti vengono al eorso perehe non hanno nessuno 

eon eui parlare in italiano. Temono di non migliorare o addirit­

tura di perdere le eonoseenze linguistiehe aequisite fino a quel 

momento ( quanti di noi hanno dimentieato il tedeseo o il franeese 

pernon averlo piu utilizzato dopo gli anni scolastici?). La man­

eanza di allenamento nell'utilizzo della lingua favorisee anehe 

la diffieolta e la paura di esprimersi: il vero seoglio da superare 

e l'imbarazzo del eonfronto diretto eon 1' Altro. 

I eorsi offrono la possibilita di allenarsi a questo eonfronto: sono 

pretesto d'ineontro e oecasione per allargare la propria rete di 

eonoscenze, offrono strumenti per interagire eon maggiore faei­

lita nei rapporti con gli altri e ne stimolano il trasferimento nella 

vita di tutti i giomi. Gli seambi quotidiani risultano faeilitati non 

tanto per l'aumento delle eompetenze in italiano, ma per la dimi­

nuzione dell'ansia del confronto e per l'aumentata eompetenza 

eomunicati va intereulturale. 

Essere portatori di modelli culturali 
diversi da quelli locali 

«Ho imparato tante cose molto importanti per vivere 

bene in Svizzera. » 

«Tutto quello ehe ho imparato e importante, anche per 

uno svizzero tedesco! » 

«Capisco meglio la lingua e la gente.» 

La lingua italiana unisee e divide anche Tieino e Italia: non solo 

le differenze regionali di pronuneia permettono di identifieare i 

«forestieri, ma addirittura a volte si usano parolediverse per iden­

tifieare gli stessi oggetti ( eome, per esempio, «natel» e «eellulare»). 

11 proeesso di integrazione e vissuto anche da ehi parla gia cor­

rentemente la lingua italiana: prendere coscienza delle differenze 

della Svizzera e all'intemo della Svizzera stessa, conoseere i 

eodici di comportamento ehe regolano i rapporti interpersonali 

Susanna Sala e nata in ltalia e vive in Svizzera 
da/1970. Laureata in Sociologia e Antropologia 
culturale e sociale (Losanna) e Formatrice per 
adulti, da/ 1998 si occupa dell'organizzazione 
e dell'animazione di percorsi d'integrazione 
linguistic_a, culturale e professionale. 

Connaitre Ia Iangue ne suffit pas! 

La connaissance de Ia Iangue est un facteur 
essentiellorsque l'on parle d'integration. Mais 
est-ce vraiment Je critere qui fait Ia difference 
entre une personne integree et une personne 
qui ne l'est pas? Quelques elements a ne pas 
sous-estimer sont l'autonomie dans /es rap­
ports interpersonnels, Ia capacite de s'orienter 
dans Je pays, l'elimination de l'angoisse et de 
l'embarras face a l'autre, Ia prise de conscience 
des differences de Ia Suisse et en Suisse, l'elar­
gissement des propres competences commu­
nicatives interculturelles et non pas seulement 
linguistiques. Dans Je processus d'integration, 
Ja Iangue n'est pas un aboutissement, mais 
un moyen. La connaissance de Ia Iangue se 
construit dans Je dialogue et suppose avant 
tout Ia volonte reciproque de communiquer, 
meme Jorsque /es connaissances linguistiques 
sont limitees. Les cours AMICi ont ete crees 
pour prendre en campte, dans l'apprentissage 
de Ia Iangue, de tous ces elements qui vont per­
mettre une integration dans Je pays d'accueil. 

( come per esempio mangiare presto e non fare rumori molesti dopo 

le dieci di sera) sono aspetti ehe non possono essere traseurati. 11 

noto adagio «Vale piu la pratica ehe la grammatiea!» sembra fatto 

su misura in questo caso. 

La volonta di comunicare 

11 nesso tra integrazione e eonoscenza della lingua e piu eomples­

so di quanto possa sembrare. Nel proeesso d'integrazione la lingua 

e un mezzo e non un fine. E uno strumento ehe serve per eomuni­

eare qualcosa (un messaggio) a qualcuno (un interloeutore). Cosa 

voglio dire? E a ehi? 

L' apprendimento della lingua e subordinato e funzionale all'uso 

ehe ne vogliamo o ehe ne dobbiamo fare. Chi eonosee bene la lin­

gua, ma non ha eontatti nel territorio in cui vive puo dirsi integra­

to? Aleune persone vivono nell'illusione ehe per imparare una 

lingua sia suffieiente memorizzare tanti voeaboli e tante regole 

grammatieali: al momento giusto si tira fuori la parola o la regola 

ehe serve; l'unica eosa importante e averla imparata e quindi 

saperla. 

Ovviamente per imparare una lingua bisogna eonoseeme illes-1 " 

sieo. Ma la conoseenza della lingua non si eostruisee sui libri, \tJ I 
bens'i nella relazione eon 1' Altro, nel 9ialogo e presuppone in-

nanzi tutto la reeiproea volonta di eomunicare, anehe quando i 

mezzi linguistiei sono limitati. 
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Franz Hohler 

1111 
II 

Weni e Bärner wär, würdi vilicht säge «tschou zäme», 

und dir würded das als usgsproche heimelig empfinde. Es 

chiemt niemerem i Sinn, z froge, wo chunnt das «tschou» här. 

«tschou» het sech im Bärndütschen ybürgeret, im «tschou» si 

Vater isch Iteliäner gsi und het «Ciao» gheisse, oder isch es der 

Grossvater gsi, wo so gärn «Ciao bella!» grüeft het? Mir wüsses 

nümm genau, «tschau» ghört zu üs, und will d Bämer irere Frau 

e Frou säge und im Stau Stou, säge sie au für tschau tschou, do 

mache si ke Sonderregelig und säge, es Wort müessi sech 

zerseht mindeschtens zwölf Johr unuffellig und aständig i ihrem · 

Dialäkt ufhalte, bevor s chönn dra dänke, i Gebruuch überzgoh. 

Üsi Sproch isch vo jehär bedütend ybürgerigsfründlecher 

gsi als mir, wo se rede. Der Coiffeur isch irgendeinisch us 

Frankrych ygwanderet und het denn sis Gwärb bi eus afoh 

usüebe, hütt wüsstemer scho gar kes anders Wort meh derfür, 

und im Dütsche heisst er Friseur und isch au us Frankrych 

ygwanderet, oders alte Wort heisst Barbier, und dä isch wie der 

Ciao us Italie immigriert, il barbiere, über d Alpen isch er cho, 

und dere urschwizerische Bärgchetti hei au nid mir eso gseit, 

sondern d Iteliäner, wo vor 2000 J ohr no Römer gheisse hei. 

Der Coiffeur isch hütt sogar e Jass, wo sechnähern Schie­

ber foht afoh niederloh, und niemer frogt me, wohär er chunnt, 

schliesslech spielt die halbi Dütschschwiz mit französische 

Charte. 

Guet, würde die Einte s~ge, französisch und iteliänisch 

goht jo no, das si immerhin Landessprache, aber gäge Balkan 

und gägen Oschte müesse mer dichthalte, süsch wärde mer vom 

Frömde und vom Unschwizerische überschwemmt. 

Au do dra het sech üsi Sproch nid ghalte, si isch immer 

grosszügig gsi, und wemir hütt «Auto» fahre oder is «Kino» göh 

oder «telefoniere», dänkt niemer meh dra, dass das Wörter si, 

wo alli vo Oschte här ygwanderet si, nämlech us Griecheland. 

D Algebra isch vilicht nid überall beliebt, aber si het e . 

feschte Platz i der Mathematik, si isch emol en arabischi Asyl­

bewärberin gsi, und die dütschi Sproch het sen ufgrioh, zäme 

mit emen andere Wort, wo mindeschtens eso starch uf d Gsell­

schaft gwürkt het, mit em Alkohol, wo intressanterwys au usem 

Arabische stammt, also grad us dere Kultur, womene gar nid darf 

trinke. 

Niemer, wo hütt «Schach» spielt, würd sich dra stosse, 

dass das es iranischs Wort isch, wo bi üs yheimisch worden isch, 

es isch s glyche Wort wie Schah, König- und die wenigste, wo 

üsi Caran d' Ache-Farbstift chaufe, mit em Täll-Zeiche für ächti 

Schwizer Produkt druf, wüsse, dass sech dä Schwizer Farbstift­

fabrikant vor hundert Johr das Wort usem russische Wort für 

Bleistift, karandasch, gholt het. 



Mynetwäge, wärde die Einte säge, aber all die us der 

3. Wält, die ghöre doch eifach nid dohi. Au do isch üsi Sproch 

anderer Meinig. 

Öppis vo däm, womer mit Rächt chönne stolz sy druf, 

isch d Schwizer Schoggi, und grad das Wort, wo so heimelig 

tönt, fasch wie Ogi, chunnt us der dritte Wält, us Mexiko, het 

underem Name Chocolatl a d Tür vo üsere Sproch gchlopft, 

dunkelbruun isch es gsi, aber will das Wort eso fein gschmöckt 

het, het em d Sproch gseit, guet, eh um ine, aber s wär gschider, 

würdsch di Name chli ändere, das me nid eso merkt, wo d här­

chunnsch - wie wärs mit Schoggi? 

Und bim Ässe heimer eso villne Frömde es Plätzli gäh, 

das me gar nid weis, wo afoh, vo de Spaghetti und der Pizza über 

Gulasch und Cevapcici bis zu Falafel, Döner und Kebab oder 

zum gueten alte Sandwich. 

«Was isch es Sandwich ohni Fleisch?» het der Mani Matter 

gsunge, und niemer würd wäge däm säge, är singi änglisch. Nüt 

Franz Hohler, in Biel geboren und in 0/ten 
aufgewachsen, lebt seit vielen Jahren in 
Zürich. Er ist Kabarettist und Schriftsteller. 

gägen es « Y gklemmts», aber das tönt eso verchrampft, dass es 

allwä kes Lied würd härgäh, oder wenn, denn ganz es anders. 

Und s Änglische isch natürlech s ganz grosse Bischpiel für 

d Ufnahme- und Assimilationsfreudigkeit vo üsere Sproch, und 

au umgehehrt für d Integrationsfähigkeit vo de Frömdling, und 

zwar für die raschi Integrationsfähigkeit Es goht meischtens 

keni föif Johr, bis mir vomene neue änglische Frömdwort es 

Värb bildet hei, und zwar eis, wo geradezue superhelvetisch 

tönt, i bi go jogge, i goh no chli go bike, si göh halt am liebste 

go snöbe. Vor 10 Johr isch fürs Handys «Short Message System» 

ygrichtet worde, und scho tüemer EsseMessle oder sogar 

SMSle, wie wemer würde chüschele oder cliräsme oder süsch 

öppis Yheimischs mache. 

Gäg Ändi vom 19. J ohrhundert hets i der Schwiz Sproch­

wüsseschafter gäh, wo prophezeit hei, das üsi Dialäkt wärde 

verschwinde, will die innerschwizerischi Migration dank der 

Y sebahn eso am Zuenäh sig, dass sich au d Sproch zumene all­

gemeine Bahnhofbuffet-Olte-Dialäkt würdi vermänge, und es 

rüert mi, dass i hütt i jedem türkische oder bosnische Jugend­

leche n aghöre, öb är z Bas_el, z Bärn oder z Züri ufgwachsen isch. 

Wemer üsi Sproch würden als Rotgäber näh, würd sinis 

säge: Integration? Die praktizieri scho lang. Und es isch nid mi 

Untergang gsi. 
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NFP 56 

Corinne Goetschel 

Die Sprachenland­
schaft Schweiz 

erforschen 
Die schweizerische Sprachenpolitik will das Verständnis zwischen 

den Sprachgruppen verbessern. Darüber hinaus will sie die 

sprachbezogene Identitätsbildung der Individuen und ihre erst­

und mehrsprachigen Kompetenzen fördern. Bund und Kantone 

sind aufgerufen, diese Ziele umzusetzen. Was aber bedeutet die 

Sprachenvielfalt der Schweiz für das gesellschaftliche Zu­

sammenleben? Was können der Staat und vor allem die Schule 

zu einem funktionierenden Miteinander der Sprachgemein­

schaften beitragen? Profitieren auch die neuen Sprachgruppen 

von den eingespielten Mechanismen des mehrsprachigen 

Staatswesens? Und wie steht es überhaupt mit den sprachlichen 

Kompetenzen der Schweizerinnen und Schweizer? Es ist die 

Aufgabe des Nationalen Forschungsprogramms 56 (NFP 56), 

Antworten auf diese Frage zu finden und die wissenschaft­

lichen Grundlagen für die Ausgestaltung der künftigen schwei­

zerischen Sprachenpolitik zu legen. 

Sprachen und Migration 

Sprachliche Kompetenzen und Schwierigkeiten wirken sich für 

Fremdsprachige in allen Lebens- und Gesellschaftsbereichen 

aus. Es ist deshalb nicht verwunderlich, dass das Thema der 

Sprache in Zusammenhang mit Migration auch beinahe in allen 

fünf Forschungsschwerpunkten des NFP 56 - Sprache und 

Schule, Sprachkompetenz der Erwachsenen, Sprache, Recht und 

Politik, Sprache und Wirtschaft sowie Sprache und Identität ­

Eingang findet. 

Die Sprachenvielfalt in der Schweiz erreicht neue Dimensionen. 

Zu den vier nationalen Sprachen gesellen sich jene von Einwan­

demden aus Spanien, der Türkei, Serbien oder Sri Lanka. Unter 

juristischen Gesichtspunkten wird der aktuelle Umgang mit den 

neuen Sprachminderheiten im Projekt von Alberto Achermann 

kritisch hinterfragt. Das Projekt untersucht, wie man diese neuen 

-----Bevölkerungsgruppen in die Schweiz integrieren kann, ohne die 

Sprachenfreiheit der Migrantinnen und Migranten zu beschneiden. 

N 

Dank der soliden Ausbildung der Bevölkerung können Staaten 

wirtschaftlich erfolgreich sein und im Wettbewerb auf innovativen 

Märkten bestehen. Für die Zukunft eines zunehmend multikul­

turellen Landes wie der Schweiz ist es wichtig, dass auch Kinder 

und Jugendliche aus Migrantenfarnilien ihr Leistungspotenzial 

ausschöpfen. Oft werden Kinder von Migrantinnen und Migran­

ten in der Vorschulzeit beim Erwerb von Sprachkompetenzen 

jedoch ungenügend gefördert. Dies wirkt sich in der Folge negativ 

auf ihre gesamte Bildungsbiographie aus. Das Projekt von Urs 

Moser und I war Weden liefert Ansätze, wie die Zweisprachigkeit 

von Migrantenkindern gezielt gefördert werden kann. 

Dass die Erstsprache eines Kindes eine entscheidende Rolle für 

die Entwicklung seiner Identität spielt, ist bekannt. Gegenwärtig 

sind Schulreformen im Gang, die den Fremdsprachenunterricht 

modernisieren wollen. Besonderes Augenmerk wird im Projekt 

von Daniel Stotz auf die Gruppe der zweisprachigen Schulkinder 

mit einem Migrationshintergrund gerichtet. Es untersucht den 

Zusammenhang zwischen der Art und Weise, wie Fremdsprachen 

erlernt werden, und dem familiären, ethnischen und sozialen 

Hintergrund der Lernenden. 

Die Heimatsprache ist für Einwanderer der ersten Generation ein 

wesentliches Mittel, um ihre Identität im Verband von Familie und 

gleichsprachigen Freunden zu wahren. Wie gut die Herkunfts­

sprache an kommende Generationen weitergegeben wird und 

welche Rolle sie bei den Enkeln, die praktisch als Schweizer auf­

wachsen, noch spielt, ist Gegenstand des Projektes von Rosita 

Fibbi. 

Das Wissen, das aus den Forschungsprojekten des NFP 56 ent­

steht, wird Entscheidgrundlagen für die Sprachenpolitik der 

Schweiz liefern. Die Ergebnisse werden den Entscheidungsträgem 

in Schule, Politik, Wirtschaft und Gesellschaft in geeigneter 

Form vermittelt. Aber auch die interessierte Öffentlichkeit kann 

sich über den Verlauf und die Resultate des NFP 56 informieren. 

Mehr Informationen zu den Projekten und den Umsetzungs­

aktivitäten bietet die Website www.nfp56.ch. 
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Explorer le paysage 
I i n g u ist i q u e 

de notre pays 
La politique suisse en matiere de langues souhaite ameliorer la 

comprehension entre les differents groupes linguistiques. Au-dela 

de ce postulat, elle souhaite encore encourager la constitution 

d'une propre identite liee a 1' appartenance de la langue et les 

competences des individus par rapport a leur premiere langue et 

au pluriling_uisme. La Confederation et les cantons sont appeles 

a realiser ces objectifs. Mais que signifie au juste la diversite 

linguistique de la Suisse pour la cohabitation·sociale? Que peuvent 

faire 1' Etat et surtout 1' ecole pour contribuer au fonctionnement 

de la cohabitation des communautes linguistiques? Les nouveaux 

groupes linguistiques tirent-ils eux aussi profitdes mecanismes 

bien rodes de notre appareil etatique plurilingue? Et qu'en est-il 

des competences linguistiques des Suisses? Ce sera la täche du 

PNR56 du Fonds national de recherche que de repondre a ces 

questions et de preparer la base scientifique de 1, amenagement 

de la future politique en matiere de langues de notre pays. 

Langues et migration 

Pour les personnes de langue etrangere, les competences ~t les 

difficultes linguistiques ont des effets dans tous les domaines de 

la vie quotidienne et sociale. 11 n'est des lors pas etonnant que le 

theme de la langue en correlation avec la migration soit aborde 

dans presque tous les cinq points de recherche du PNR56, a savoir: 

angue et ecole; competences linguistiques des adultes; langue, 

droit et politique; langue et economie; langue et identite. 

La diversite linguistique en Suisse atteint de nouvelles dimen­

sions. Aux quatre langues nationales sont venues s' ajouter celles 

des immigres provenant d'Espagne, de Turquie, de Serbie ou du 

Sri Lanka. Le projet de Alberto Achermann part d'un point de 

vue juridique pour s'interroger, avec un esprit critique, sur la 

maniere dont notre Etat se situe face a ces nouvelles minorites 

linguistiques. Ce projet examine comment on pourrait integrer 

ces nouveaux groupes de la population en Suisse sans res­

treindre la liberte linguistique des migrants. 

Gräce a un solide niveau de formation de la population, les 

Etats peuvent prosperer sur le plan economique et peuvent rester 

comptStitifs face aux marches novateurs. Pour l'avenir d'un 

pays de plus en plus pluriculturel comme la Suisse, il importe 

exploiter tout le potentiel inherent aux enfants et aux adoles­

cents de familles immigrees. Malheureusement, les enfants de 

couples d'immigres sont souvent trop peu encourages a l'äge 

prescolaire, ce qui a des consequences negatives sur leur bio­

graphie educative .. Le projet de UrsMoseret de lwar Werlen 

ebauche la maniere possible d' encourager le bilinguisme des 

enfants d'immigres de fa<;on bien ciblee. 

11 est evident que la premiere langue d'un enfant joue un role 

decisif pour le developpement de son identite. Des reformes 

scolaires sont actuellement engagees en vue de moderniser 

1' enseignement des langues etr·angeres. Le projet de Daniel Stotz 

vise tout particulierement le groupe des eleves bilingues issus 

d'un milieu inigratoire. 11 analyse les langues etrangeres apprises 

avec, en toile de fond, le groupe familial, ethnique et social. 

Po ur les immigres de la premiere generation, la .langue du pays 

d' origine est un moyen essentiel pour preserver leur identite au 

sein de leur famille et de leurs contemporains. A quel point cette 

langue sera-t-eile transmise aux generations futures, et quel role 

cette langue jouera-t-elle encore pour la generation suivante qui 

sera elevee pratiquement comme les Suisses? Le projet de Rosita 

Fibbi tentera d'y repondre. 

Les connaissances issues des projets de recherche du PNR56 

fourniront des bases decisionnelles pour la politique en matiere 

de langues de notre pays. Les resultats seront communiques sous 

uneforme appropriee aux organesresponsables des secteurs de 

1' enseignement, de la politique, de 1' economie et de la societe 

civile. Le public qui s'y interesse peut lui aussi s'informer du 

deroulement du PNR56 et de ses resultats. Le site Internet 

www.nfp56.ch vous donnera davantage d'informations sur les 

projets et sur ce qui est entrepris pour leur realisation. 
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Alla scoperta del 
paesaggio I i ng u istico 

della Svizzera 
La politica svizzera in ambito linguistico e tesa a migliorare la 

reciproca comprensione tra i gruppi linguistici. Essa intende 

inoltre promuovere la costituzione di una propria identita indi­

viduale legata all'appartenenza linguistica, potenziando le com­

petenze per quel ehe conceme la lingua madre eil plurilinguismo. 

Confederazione e Cantoni sono chiamati a realizzare tali obiet­

tivi. Resta la questione di sapere quale rilevanza ha la diversita 

delle lingue per la coabitazione sociale nel nostro Paese. Cosa 

puo fare lo Stato, e segnatamente la scuola, per favorire la ?uona 

intesa tra comunita linguistiche? Beneficiano anche i nuovi 

gruppi linguistici dei meccanismi ben rodati dell' ente pubblico 

plurilingue? Che ne e delle competenze linguistiche dei cittadini 

svizzeri? Il PNR56 del Fondo nazianale di ricerca e chiamato 

a rispondere a tali quesiti e a fomire una base scientifica per la 

messa a punto della politica svizzera del futuro in ambito lin­

guistico. 

Grazie a un solido li vello di formazione della popolazione, gli 

Stati possono diventare economicamente forti e fronteggiare la 

concorrenza tra mercati innovativi. Per 1' avvenire di un Paese 

viepiu multiculturale come la Svizzera e importante esaurire il 
potenziale insito nei giovani provenienti da famiglie migranti. 

Spesso, tuttavia, i figli di migranti non sono sufficientemente 

incoraggiati a conseguire maggiori competenze linguistiche sin 

dal periodo pre-scolastico. Cio influisce negativamente sulloro 

intero curriculum formativo. Il progetto di UrsMosere di I war 

Weden illustra diversi modi possibili di promuovere in maniera 

mirata il bilinguismo dei figli di migranti. 

E noto ehe la lingua madre esplica un ruolo decisivo per lo svi­

luppo dell'identita del singolo. Al momento sono in atto riforme 

scolastiche tese a modemizzare 1' insegnamento delle lingue 

straniere. I1 progetto di Daniel Stotz illustra da vicino illavoro 

svolto in seno a un gruppo di allievi bilingui provenienti dalla 

Lingue e migrazione migrazione. Esso analizza l'interazione tra i metodi di appren-

dimento in ambito linguistico e lo sfondo familiare, etnico e 

Le competenze e le difficolta linguistiehe si manifestano in tutti sociale degli allievi. 

gli ambiti della vita privata e soeiale delle persone di lingua 

straniera. Non vi e pertanto da stupirsi se il tema della lingua 

. nel eontesto della migrazione e anehe oggetto di quasi tutti i 

cinque punti fondamentali del PNR56 - lingua e seuola; eom­

petenze linguistiehe degli adulti; lingua, diritto e politiea; lingua 

ed economia; lingua e identita. 

La diversita delle lingue in Svizzera raggiunge dimensioni nuove. 

Oltre alle quattro lingue nazionali si annoverano le lingue degli 

immigrati in provenienza da Paesi quali Spagna, Turehia, Serbia 

o Sri .Lanka. Il progetto di Alberto Aehermann s' interroga cön 

spirito eritieo, da un profilo giuridieo, in merito all' approecio 

adottato nei confronti delle nuove minoranze linguistiche. Il 

progetto verte sui modi possibili di integrare questi nuovi gruppi 

di popolazione in Svizzera senza tuttavia limitare la liberta lin­

guistiea dei migranti. 

La lingua madre e uno strumento essenziale per i migranti della 

prima generazione, ehe consente loro di coltivare la propria 

identita nonehe legami farniliari e d'amicizia eon connazionali. 

Il progetto di Rosita Fibbi verte sulla qualita della trasmissione 

della lingua madre ai discendenti e sul ruolo ehe essa espliea 

ad esempio a livello degli abbiatiei dei migranti della prima ora, 

ehe in pratica sono elevati eome i loro coetanei svizzeri. 

Le eonoseenze emerse dai progetti 'del PNR56 offrono basi de­

cisionali per la politiea svizzera in ambito linguistieo. I risultati 

della ricen;a sono portati a eonoseenza dei responsabili nei settori 

della seuola, della politiea e della soeieta, in forma adeguata. 

Anehe il pubblico e informato dello svolgimento e dei risultati 

del PNR56. Per ulteriori informazioni sui progetti e sulle atti­

vita tese ad applieare i risultati vedasi illink www.nfp56.eh. 





Diglossie in der Deutschschweiz 

lwar Werlen 

Zwischen 
II 

1a e en 
und Hochdeutsch 

Untersuchungen zu sprachlichen Kom­
petenzen von Migrantinnen und Mi­
granten zeigen eine schwächere Inte­
gration im deutschen Sprachgebiet als 
in den lateinischen Sprachgebieten. Ein 
Grund dafür scheint das Nebeneinan­
der von Dialekten als gesprochener und 
Hochdeutsch als geschriebener Sprache 
zu sein. Diese diglossische Situation hat 
negative Konsequenzen fur die Sprach­
lerngelegenheitenfremdsprachiger Zu­
gewanderter. 

Secondas und Secondos haben sich erfolgreich integriert 

(Bolzman/Fibbi/Vial2003). Sie sind zweisprachig und beherr­

schen sowohl ihre Herkunftssprache wie auch ihre Umge­

bungssprache in Wort und Schrift ausgezeichnet. Die Mehrheit 

von ihnen nennt als ihre Hauptsprache (laut Eidgenössischer 

Volkszählung «die Sprache, in der Sie denken und die Sie am 

besten beherrschen») die Umgebungssprache. Sie verwenden 

beide Sprachen funktional getrennt in dem Sinn, dass sie in der 

Öffentlichkeit primär die Umgebungssprache brauchen, in der 

damit auch das Problem der Sprachloyalität Gegenüber der 

eigenen Gruppe sind sie sprachloyal, gegenüber der Umgebung 

ebenfalls. Es zeigt sich jedoch, dass der Sprachwechsel in der 

lateinischen Schweiz nicht nur bei Personen mit lateinbasierten 

Sprachen, sondern für alle Sprachgruppen häufiger ist als in der 

deutschen Schweiz (Fibbi et al. 2006, Lüdi/Werlen 2005). Es 

gibt mehrere Faktoren, die eine sprachliche Integration begüns­

tigen: Wer in der Schweiz geboren und/oder eingebürgert ist, 

wechselt häufiger zur Ortssprache und das häufiger in den 

lateinischen Sprachgebieten als im deutschen. 

Die deutsche Schweiz als Sonderfall­
Dialekte und Standard 

Ist also die deutsche Schweiz ein Sonderfall? Sie ist es aus min­

destens zwei Gründen: Das Deutsche ist mit keiner der wichtig­

sten Migrationssprachen so verwandt, wie die lateinbasierten 

Sprachen das sind. Und die deutsche Schweiz braucht zwei ver­

schiedene Sprachformen: Schweizerdeutsch und Schweizer­

hochdeutsch, oder - um es gängiger zu formulieren - Dialekte 

und Standard. 

Die funktionale Verteilung dieser beiden Sprachformen ist all­

gemein bekannt. Im Normalfall sprechen Deutschschweizerin­

nen und Deutschschweizer ihren jeweiligen Dialekt, und sie 

verstehen alle anderen Dialekte. Geschrieben und gelesen wird 

Herkunftskultur dagegen primär die Herkunftssprache. Sie lösen . Hochdeutsch, und die meisten verstehen auch gesprochenes 



Hochdeutsch sehr gut (wobei sie das Tempo von Thomas Gott­

schalk vielleicht überfordern kann, nicht aber das von Bernhard 

Thurnheer). Fachleute nennen dies «mediale Diglossie». «Di­

glossie» wird allgemein verstanden als eine funktionale Ver­

teilung von zwei Sprachformen in einer Sprachgemeinschaft; 

«medial» meint dabei das Medium der Kommunikation, also 

schriftliche und mündliche Verwendung. 

Natürlich wissen wir alle, dass es Gegenbeispiele gibt: Bundes­

räte und Parlamentarier sprechen in den Räten hochdeutsch, die 

Nachrichten in Radio und Fernsehen werden hochdeutsch vor­

gelesen, und die Unterrichtssprache in den Schulen sollte hoch­

deutsch sein. Und es ist nachgerade keine Neuigkeit mehr, dass 

SMS und E-Mails von vielen, vor allem jüngeren Menschen, 

in Dialekt geschrieben werden. 

Eine erste Konsequenz ist: Es gibt kein einheitliches Schweizer­

deutsch. Deutschschweizer akzeptieren andere Dialekte als ihre 

eigenen, zumindest solange sie in irgendeiner Form als deutsch­

schweizerisch anerkannt werden. Für Fremdsprachige ist das 

irritierend: Was sollen sie denn jetzt eigentlich lernen? 

Eine zweite, viel wichtigere Konsequenz: Der Dialekt dient als 

Markierung der sozialen Identität (Weden 2006) . In der deut­

schen Schweiz ist soziale Identität immer auch regionale und 

territoriale Identität. Woher jemand kommt, ist eine Frage, die 

interessiert. Ganz im Unterschied zu jenen Ländern, in denen 

«eine akzentfreie» Sprache das Ziel aller sprachlichen Träume 

ist. Wer sich also eine Dialektform aneignet, definiert damit seine 

lokale und soziale Identität. 

Eine dritte, unerwartete Konsequenz: Dialekte sind etwas, was . 

sich von selbst versteht, etwas «Natürliches». Dialekt muss man 

nicht lernen, man kann ihn halt einfach. Konsequenz davon: 

Die Schule vernachlässigt die Dialekte als Unterrichtsgegen­

stand. Zwar reden alle Schweizerdeutsch, aber keiner redet 

über das Schweizerdeutsche. 

Eine vierte, mit der dritten zusammenhängende Konsequenz: 

Was selbstverständlich ist, hat keinen besonderen Wert. In einem 

laufenden Projekt zu den «Sprachkompetenzen der erwachsenen 

Bevölkerung in der Schweiz» (linguadult.ch) fragten wir nach 

den zwei angesehensten Sprachen; die Muttersprache durfte ge­

nannt werden. Im deutschen Sprachgebiet nannten nur gerade 

4% der Befragten das Schweizerdeutsche als angesehenste 

Sprache; es dominierte mit 85% das Englische vor dem Fran­

zösischen mit 51% und dem Spanischen mit 22%. Erst dann 

folgte das Hochdeutsche mit 16%. Ange.sehene Sprachen sind 

Englisch und Französisch, nicht die eigenen Sprachformen: eine 

besondere Form der sprachlichen Selbsterniedrigung? 

Die ambivalente Haltung gegenüber 
dem Hochdeutschen 

w 
U1 

Die Rede von der Diglossie impliziert, dass die beiden Sprach­

formen zwei Formen der gleichen Sprache seien. So, wie etwa 

ein schwäbisches Kind zu Hause und mit seinen Kameraden 

Schwäbisch spricht und später in der Schule das Hochdeutsche 

hinzuerlernt, aber eben mit dem Unterschied, dass das schwä­

bische Kind überall auch Hochdeutsch hören und lernen kann, 

während das für ein Kind in der Deutschschweiz normaler­

weise nur in den Medien, vor allem dem Fernsehen, der Fall ist. 

Andere meinen jedoch, das Hochdeutsche sei für sie eine (nah 

verwandte) Fremdsprache (Hägi/Scharloth 2005). Überraschen­

derweise teilt eine Mehrheit der Deutschschweizerinnen und 

Deutschschweizer diese Meinung. Im Projekt linguadult.ch er­

gab sich, dass 52% der 531 befragten Personen mit Schweizer­

deutsch als Muttersprache das Hochdeutsche als ihre erste 

Fremdsprache angaben. 

Das kann damit zusammenhängen, dass der Erwerb des Hoch­

deutschen in der Schule dem Modell eines gesteuerten Zweit­

spracherwerbs folgt. Gesteuert heisst: Es gibt eine Lehrperson, 

die Lehrmittel einsetzt und die die zu erlernende Sprache 

Schritt für Schritt in Portionen aufteilt, die gelernt werden sol­

len. Kennzeichnend für diesen Prozess ist weiter die starke 

Orientierung an der Literalität, also am Schreiben und Lesen. 

Die Schülerinnen und Schüler lernen nicht spontan hoch­

deutsch sprechen: Das gibt es im schulischen Umfeld nicht­

spontan gesprochene Sprache ist weitgehend Dialekt. Das 

Hochdeutsche wird so zu einer literalgeprägten Schriftsprache. 

Zwar schreiben sich die Befragten eine hohe Kompetenz in die­

ser schriftlichen Fremdsprache zu, aber sie bleibt eben für mehr 

als die Hälfte eine Fremdsprache. Und damit kann sie, anders 

als der Dialekt, auch nicht identitätsstiftend sein. 

Die Vorstellung des Hochdeutschen als Fremdsprache hat 

mehrere einschneidende Folgen: Zum einen wird die Sprache 

nicht als eigenbestimmt, sondern als fremdbestimmt dargestellt, 
eine Position, die - ein bisschen ironisch vielleicht - schon 
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Albrecht von Haller (1708- 1777) einnahm, als er schrieb: «Ich 

bin ein Schweizer, die deutsche Sprache ist mir fremd.» Das 

eigene Hochdeutsch wird als eine defiziente Sprachform be­

trachtet, das Vorbild liegt in Deutschland, genauer in Nord­

deutschland. Was wir Schweizer sprechen, ist weit von diesem 

Hochdeutschen entfernt. Aber wehe dem Schweizer, der 

Schweizerin, die das Hannoversche Hochdeutsch in der 

Deutschschweiz spricht! Wenn Einheimische Hochdeutsch 

sprechen, muss man das auch hören können. Zwar schmunzeln 

viele, wenn sie hören, wie alt BundesratAdolf Ogi Hochdeutsch 

spricht, aber so tönen wie Gerhard Sehröder sollte ein Schweizer 

Bundesrat dann doch nicht. 

Unter Linguistinnen und Linguisten hat sich eine andere Sicht­

weise zu etablieren begonnen, die alle Formen des Hochdeutschen 

in Deutschland, Belgien, Liechtenstein, Luxemburg, Öster­

reich, der Schweiz und Südtirol im Prinzip als gleichwertig be­

trachtet. Das gilt für Aussprache, Grammatik und Wortschatz. 

Soweit die Fachleute. Die Laien sehen das aber nach Schar1oth 

(2005) ganz und gar nicht so. Und es wird vermutlich noch eine 

Weile dauern, bis Dürrenmatts Votum aus «Romulus der Grosse» 

sinngernäss zum Selbstverständnis der deutschen Schweiz ge-

Deren erste Generation wird ins kalte Wasser des ungesteuerten 

Zweitspracherwerbs geworfen. Vom ersten Tag an müssen diese 

Menschen in einem dialektalen Umfeld irgendwie kommuni­

kativ funktionieren. Entscheidend für sie ist nicht «richtiges» 

Sprechen, sondern der kommunikative Erfolg. Es entstehen mehr 

oder weniger fortgeschrittene Interimsdialekte, die man früher 

Gastarbeitersprache nannte. Aus der Sicht der Zieldialekte sind 

es vereinfachte Sprachformen, die es erlauben, die kommuni­

kativen Bedürfnisse am Arbeitsplatz und in der Öffentlichkeit 

zu befriedigen. Abersie stossen dann an Grenzen, wenn es um 

komplexe und schwierige Aufgaben wie Behördenkontakte, 

Mietverträge oder - besonders relevant für Kinder - Kontakte 

mit den Lehrpersonen und der Schule geht. 

Etwas besser ist die zweite Generation dran. Wenn ein Kind 

früh. schon in Kontakt mit dem Umgebungsdialekt gelangt, er­

wirbt es diesen Dialekt (z. B. in der Krippe, auf dem Spielplatz, 

von einer Tagesmutter) als «zweite Erstsprache». Ohne solche 

Kontakte allerdings findet kein Dialekterwerb statt. Und weil 

den migrierten Familien Kontakte häufig fehlen oder sie ihn gar 

explizit meiden, wird der einfachste Weg zum Dialekt ver­

spent. Wenn der Kontakt erst bei der Einschulung stattfindet, 

ist es eigentlich noch nicht zu spät. Umstritten ist allerdings, ab 

welchem Alter dies nicht mehr möglich ist. 

hört: «Was in meinem Hause klassisches Latein ist, das bestimme Die zentrale Instanz für das arrangierte Sprachenlernen ist die 

ich.» Schule. Ihr Ziel ist der Erwerb des Hochdeutschen in seiner 

Lernmöglichkeiten für Migrantinnen 
und Migranten 

Menschen lernen Sprachen immer von anderen Menschen in 

Kommunikationssituationen. Diese Situationen können zum 

besonderen Zweck des Sprachenlernens arrangiert werden (etwa 

in der Schule). Oder Sprachenlernen geschieht sozusagen als 

Beiprodukt in anderen Situationen. Arrangierte Situationen 

zum Erwerb eines schweizerdeutschen Dialektes sind Mangel­

ware. Denn Deutschschweizer Kinder lernen ihre Dialekte als 

Erstsprachen in einem ganz normalen Erstsprachenerwerbs­

prozess. Die wenigen Schweizerdeutschkurse werden von 

Romands und Deutschen besucht, nicht von fremdsprachigen 

Zugewanderten. 

/war WerJen ist Professor für allgemeine 
Sprachwissenschaft an der Universität Bern. 
Er beschäftigte sich unter anderem mit der 
Schweiz als mehrsprachigem Land und dem 
Verhältnis von Dialekt und Hochsprache in 
der deutschen Schweiz. Gegenwärtig leitet 
er ein Forschungsprojekt zu den Sprach­
kompetenzen der erwachsenen Bevölkerung 
in der Schweiz. 

Schweizer Form. Für die Kinder, die den Dialekt früh erwor­

ben haben, stellt sich die Situation zunächst einmal genau so 

dar wie für die Deutschschweizer Kinder: Das Hochdeutsche 

wird als Fremdsprache erworben. Im Idealfall werden diese 

Kinder zweisprachig. Anders für die Kinder, die später in die 

Schule eintreten. Sie sind gleichzeitig mit dem ungesteuerten 

Dialekterwerb und dem gesteuerten Hochdeutscherwerb kon­

frontiert. Einigen fällt es schwer, die beiden Sprachformen über­

haupt auseinanderzuhalten (Gyger /Heckendorn-Heinimann 

1999). Das hängt auch damit zusammen, dass die Lehrpersonen 

beide Sprachformen verwenden, vor allem in den Regelklassen, 

hingegen nicht in den «Deutsch als Fremdsprache»- oder Er­

gänzungskursen. 

Die fremdsprachigen Kinder haben im Prinzip alle einen Vor­

teil gegenüber den Deutschschweizer Kindern: Sie verfügen 

über eine Sprache mehr. Nur weiss die Schule nicht so recht, 

was damit anfangen. Die Herkunfts~prache wird in der Schule 

normalerweise nicht gefördert. Die HSK-Kurse sind nur ein 

schwacher Ersatz einer wirklich nachhaltigen Förderung. Und 

in bildungsfernen Familien findet auch keine familieninterne 

Sprachförderung statt. Die Kinder sprechen dann zwei Spra­

chen, aber beide eben nur ungenügend für die Ansprüche, die 

Arbeitswelt und Gesellschaft an sie stellen. Denn dafür sind an-



dere Sprachkenntnisse nötig als für die alltägliche Kommuni­

kation. Nennen wir die einen akademisch, die andern kolloquial. 

Kolloquial sind viele dieser Kinder unauffällig; akademisch 

hingegen fehlen ihnen der Wortschatz und das Hintergrund­

wissen, die für diese Bereiche nötig sind. 

Und was folgt daraus? 

Ohne zu dramatisieren, sind doch zwei Dinge zu betonen: 

Nehmen wir die Diglossiesituation endlich ernst! , Und lernen 

wir, dass auch Dialekte gefördert werden sollen und müssen. 

Der Aufruf der Erziehungsdirektorenkonferenz zum Gebrauch 

des Hochdeutschen als Unterrichtssprache in den Schulen ist 

richtig - er müsste komplettiert werden mit dem Aufruf zur 

Entwicklung eines Sprachbewusstseins, das die Beziehung von 

Dialekten und Hochdeutsch reflektiert und damit den fremd­

sprachigen Schülerinnen und Schülern Hinweise zur Trennung 

der beiden Sprachformen und zu ihrem Zusammenhang gibt. 

Aber solange noch nicht einmal unsere Lehrpersonen wissen, 

dass es ein Schweizerdeutsches Wörterbuch und einen Sprach­

atlas der deutschen Schweiz gibt, dürfte dieser Wunsch wohl 

unerfüllt bleiben. 
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Tra dialetti e «buon» tedesco 

Un indieatore per l'integrazione linguistiea 
degli immigrati e il passaggio da/Ja lingua 
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ccspontaneeJJ, ehe non possono essere inse­
gnate 0 apprese. II tedeseo Standard, inveee, e 
eonsiderato da/Ja meta degli Svizzeri tedesehi 
al/a stregua di una lingua straniera. La Joro 
posizione in merito a tale lingua e ambiva­
lente. ln una simile situazione, i migranti di 
lingua straniera della prima generazione non 
hanno pratieamente nessuna opportunita 
di apprendere Je due forme linguistiehe. E 
eonsigliabile prendere sul serio Ia diglossia e 
promuovere l'apprendimento sia del tedeseo 
standardehe dei dialetti, implieando nel eon­
tempo Je lingue d'origine. 
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Presence allemande en Suisse 

Urs Pfeiffer 

Le suisse-allemand, 

00 
M 

un o stac e? 

Alors qu'en Suisse alemanique l'usage 
des dialectes s'est peu a peu .impose, 
notamment au sein des ecoles et des 
medias, on assiste depuis a un retour a Ia 
pratique de l'allemand, du moins dans 
le systeme scolaire. En toute logique, I es 
locuteurs etrangers de Iangue alleman­
de installes dans Ia region zuricheise ne 
devraient donc connaltre aucun pro­
blerne d'integration. Les choses ne sont 
toutefois pas aussi simples qu'il n'y 
paralt au premier abord. 

En 1910, la Suisse comptait 219 500 ressortissants allemands 

sur un total de 3,75 millions d'habitants, soit presqu.e 6% de la 

population. A cette epoque, ce sont surtout des tailleurs, char­

pentiers et cordonniers qui etaient installes au sud du Rhin mais 

egalerneut des entrepreneurs comme Henri Nestle, des artistes 

tels que Paul Klee et Carl Vogt, ou encore des scientifiques et des 

intellectuels, a l'instar de Albert Einstein et Hermann Hesse. 

Apres des fluctuations importantes, de 55 000 personnes en 

1950 a 118 000 en 1970, le nombre d' Allemands en Suisse est 

reste stable a partir de 1985 a 82 000 personnes. Repartant a la 

hausse depuis 1990, leur nombre a augmente de fa9on encore 

plus importante a partir de 1' entree en vigueur de 1' accord sur la 

libre circulation en 2002. Ainsi, parmi les 85 000 ressortissants 

etrangers nouvellement etablis en Suisse depuis cette date, les 

Allemands forment le plus grand contingent avec plus de 

35 000 anivees. 

De nos jours, le nombre <;!' Allemands installes en Suisse est 

estime a quelque 170 000 personnes et represenle 2,3% des 

7,5 millions d'habitants de la Suisse, loin du record de 1910. La 

region de Zurich accueille la plus grande communaute d' Alle­

mands, principalement des employes du secteur tertiaire. 

Pourquoi cette attirance pour Ia Suisse? 

Bien entendu ce sont l' ouverture du marche du travail et des 

salaires plus eleves qui motivent nos voisins du nord a s'installer 

en Suisse. Mais apart 9a? A l'ecole-club Migros Wengihof, 

quelques eleves d'un cours de suisse-allemand pour germano­

phones repondent a nos interrogations. «Hier comme aujourd'hui, 



les Allemands apprecient les qualites et les valeurs reconnues 

comme typiquement suisses - la politesse, la ponctualite, la 

proprete - precise Holger, un jeune ingenieur de Freiburg-im­

Breisgau. Cela suffit-il pour expliquer l'attrait de notre pays? 

«Non» souligne Johanna, une informaticienne arrivee aZurich 

en 1999, <<les Suisses sont plus positifs, plus responsablesetplus 

ouverts que les Allemands. De plus, il y a ici un interessant me­

lange entre une culture tres traditionnelle et un systeme econo­

mique ultramodeme!» Par ailleurs, les Allemands definissent 

«l'etranger» comme une contree ou l'on ne parle pas leur 

Iangue. A ce titre, 1' Autriche, la region italienne du Trentin et, 

bien sfir, la Suisse alemanique ne leur sont pas etrangeres. 

«Pourtant» indique Gisela, une dieteticienne de 1' ancienne Re­

publique democratique, «a mon arrivee, en 1998, les choses ont 

ete moins simples qu'il n'y paraissait!» Apriori, les Allemands 

n' ont pas besoin de pratiquer le dialecte pour communiquer en 

Suisse alemanique, mais il s' avere que pour depasser les echanges 

formels, celui qui aura acquis quelques connaissanoes de dialecte 

sera favorise.» Ainsi, a la question «pourquoi apprenez-vous le 

dialecte?» les participants au cours repondent a l'unisson «Par 

interet pour la Iangue et la culture suisses! ». C' est flatteur pour 

notre ego national mais on aimerait pourtant en savoir un peu 

plus. En insistantun peu, on apprend par Holger que «par l'usage 

du dialecte, l'integration au quotidien en serait facilitee, par 

. exemple, le matin a la boulangerie.» Siegfried, un retraite ayant 

herite d'une maison dans la region zurichoise, pense aussi que 

«Ce sera plus facile de communiquer avec des Suisses» tandis 

que Johanna explique «lorsque, en ville, on me demandera un 

renseignement au sujet d'un tram ou d'une rue, on me fera 

confiance!». Enfin, tel patron voudra comprendre les conversa­

tions de ses subalternes et teile mere de farnille les disputes de 

ses rejetons. 

Les cours de suisse-allemand, ou plus exactement de zurichois, 

dispenses par Ueli Hottinger a l'ecole-club Migros Wengihof, 

facilitent cet apprentissage. La methode utilisee met en scene 

des jeunes gens en piste dans le Niederdorf: «abelääre, abstürze, 

Chlöpfmoscht», autant de termes qui laissent nos arnis allemands 

quelque peu perplexes. Le cheminjusqu' a l'usage du dialecte est 

long et seme d'embG.ches, meme si la comprehension est acquise 

plus facilement que la conversation. «Il est d' ailleurs etrange» 

analyse Ueli Hottinger «que les Suisses alemaniques n'attendent 

pas de leurs voisins d' ou tre-Rhin qu' ils apprennent le dialecte 

alors qu'eux-memes n'utilisent pas volontiers l'allemand». Cette 

attitude est plut6t paradoxale puisque beaucoup de patients 

suisses des h6pitaux et maisons de retraite - ou precisement tra­

vaillent beaucoup d' Allemands - se plaignent de l'usage de 

1' allemand, pen;u comme une Iangue lointaine et hieratique. 

Urs Pfeiffer est d'origine suisse-alemanique 
et a grandi a Geneve. Apres avoir travaille 
p/usieurs annees a /'Office federal des migra­
tions, il a rejoint le Secretariat de !a Commis­
sion federale des etrangers en 2006. 

Offizielle Sprache und Dialekte 

Eigentlich müssten sich deutsch Sprechende, 
die sich in der Region Zürich niederlassen, 
problemlos integrieren können. Aber so 
einfach ist das nicht. Aus Deutschland Zuge­
wanderte müssen sich immer wieder Klagen 
anhören, sie wirkten arrogant oder interes­
sierten sich nicht für den Dialekt. Vielfach 
verstecken sich hinter solchen Anschuldi­
gungen allerdings Sorgen um den eigenen 
Arbeitsplatz. Indem sie Schweizerdeutsch 
lernen, versuchen einige Deutsche, solche 
Vorurteile abzubauen. 

La non-pratique du dialecte, un reproche 
qui en cache d'autres? 

Il est singulier, a ce stade, de constater que les reproches faits 

aux Allemands se cristallisent autour de la pratique du dialecte -

alors que 1' allemand est la Iangue officielle des cantons alema­

niques- ainsi que sur leur fac;on trop directe et bruyante de com­

muniquer. Or, la mauvaise humeur de certains Alemaniques face 

a 1' immigration allemande est de toute evidence liee a la nouvelle 

concurrence sur le marche du travail et n'a pas grand-chose a 

voir avec la question linguistique. Il serait toutefois malvenu 

d'ignorer les preoccupations d'une partie de la population. En 

apprenant le dialecte, les Allemands contribuent a faire tomher 

les prejuges. On ne peut des lors que saluer ces demarches in­

dividuelles d'integration. En retour, nos compatriotes doivent 

prendre conscience qu' actuellement les entreprises de notre 

pays, en particulier les banques, l'horlogerie et les entreprises 

pharmaceutiques, manquent de centaines d'employes qualifies. 

Le marche suisse du travail etant actuellement asseche, ce sont 

sans aucun doute nos voisins allemands, franc;ais ou italiens qui 

sont les mieux places pour occuper les postes vacants. En effet, 

ils sont operationnels immediatement, consomment et paient des 

imp6ts. Ils contribuent ainsi a la prosperite nationale sans rien 

coG.ter a la societe. Ceci avec ou sans connaissance des parlers 

locaux. 

Cours de suisse-allemand pour germanophones en Suisse: 

www.ecole-club.ch 

www.w-a-b.ch 

netzlemen.kaywa.ch 

www.sprechwerk.ch 
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La quarta lingua 

Fadrina Hofmann 

ü n per pleds da 
l'exota 

rumantsc 
glemt?» La seguonda frasa. d' eira lura pel solit: «Ich ha mi 

Sco Rumantsch s'esa in Svizra propi ün immer g'ärgarat, wenn's Guatnachtgschichtli am Sunntig uf 

exot. 0 chi's splacha i'l chaschuot dals Romanisch cho isch.» Cha'ls uffants rumantschs guardan ses 

esters 0 sül podest d'üna razza chi'd es jadas l'eivna l'istorgina da bunanot in tudais-ch nu disturba 

vi da I murir oura. para a ningün. 

D'incuort d'eira cun mia souraint il bus da skis. Quel d'eira 

stachi plain. Nus ans vaivan schmachats tanter duos da la Bassa 

ed üna duonna tudais-cha. Be da per nus vaina cumanza a dis­

cuorrer da quai chi'ns ha occupa dürant 1' eivna. Dandettamaing 

disch ün cun dialect zürigais a 1' oter: «Üu, dia Jugos sind aber 

au überall.» Mia sour ed eu ans vain dattas ün'ögliada tuot 

constemadas. Schi, schi, el maniaiva propi a nus. Lura vaina 

tschüf il scuffel. Na da crajer chi's vain sbaglia i'l center da 

l'Engiadina Bassa cun üna persuna dal Balcan! Per quel di 

vaina decis da restar «Jugos» e da laschar esser stüpids a quels 

chi han merita d'esser stüpids. 

Intant ch'eu vivaiva be in Engiadina nu'm d'eira mai conscia­

inta ehe exots cha nus Rumantschseschan in Svizra. Quai s'ha 

pür müda cur eh' eu n'ha banduna mias muntognas per ir a 

stübgiar. Rumantsch es mia lingua materna, la lingua eh' eu 

n'ha discurrü da pitschen insü in farniglia, cun meis arnis ed in 

scoula. Id es la lingua da minchadi chi's doda sün via, in butia 

ed in ustaria. Tudais-ch savaivan nus uffants simplamaing 

fingia adüna (d'eiran nus almain persvas). Cul temp sun gnüts 

integrats pleds tudais-chs adüna darcheu i'ls discuors tanter per, 

sainza far surasen da quai. Propi imprais il «s-chet» tudais-ch 

n'haja pür in quarta classa. Avant d' eiran la televisiun, cassettas 

~da Kasperli, turists e cuntschaints «noss magisters da tudais-ch». 

~ Cha la televisiun ha fat lavur da pionier eir pel rumantsch n'haja 

bada a l'universita. Sch'eu quintaiva ch'eu discuorra rumantsch 

d'eira la prüma dumopda suvent: «So lässig, wo häsch das 

Pro'ls examens a l'universita s'haja adüna d'indichar la lingua 

matema. A disposiziun stan «Deutsch, Französisch, Italienisch» 

o «Andere». Sco Rumantscha vessa stuvü far la cruschina pro 

«Andere». Our da spüra temma da gnir valütada lura sco estra 

e da splachar sün ün oter plic da correctura, n'haja oramai scrit 

sü «Deutsch». In fuond nun es quai gnanca üna manzögna - per 

furtüna eschna bilings. Eu n'ha constata eh' eu fetsch bainschi 

sbagls cun scriver tudais-ch, ma quels da lingua matema tudais­

cha tils fan eir, simplamaing oters. Il savair da la lingua e cultura 

rumantscha es magari restret i'l rest da la Svizra. Meis cornilitons 

derivaivan da differentas parts dal pajais, ma tuots d' eiran subit 

fascinats d' imprender a cugnuoscher ad üna «dretta Rumantscha». 

Eu am gniva bod avant sco ün dals ultims exemplars d'üna 

razza chi' des vi dal murir oura. Bun, ün rninz varda ha eir quai. 

La dumonda da l'integraziun nu d'eira pro mai lönch ingün 

tema. Rumantsch es üna lingua da clav. Nus inclegiain bod 

automaticamaing las linguas neolatinas sco talian, frances e 

spagnöl. Tudais-ch as saja simplamaing perquai chi s'es oblia 

da savair quista lingua in nossa part da la Svizra. Inglais im­

prendaina a scoula, sco oters uffants svizzers eir. Ils Rumantschs 

sun adüsats da s'adattar apaina ch'inchün nu sa lur lingua, ed 

adattaziun es il prüm pass in direcziun integraziun. Cha' 1 pass 

prosegua be dad üna vart, nempe da la vart dals Rumantschs, 

m' es dvanta consciaint pür cun m' ingaschar per rnia lingua e 

rnia cultura. La prosma jada ch'ün cumpatriot am nomna ün 

«Jugo» til daraja üna resposta plü onesta - e quai in meis plü 

bel vallader. . 





Die vierte Sprache 

Fadrina Hofmann 

Gedanken einer 
rätoromanischen 

Exotin 
Als Rätoromane ist man in der Schweiz 
exotisch. Entweder man landet in der 
Ausländer-Schublade oder auf dem 
Podest einer aussterbenden Minderheit. 

Letzthin war ich mit meiner Schwester im Ski-Bus. Dieser war 

zum Bersten voll. Wir haben uns zwischen zwei «Unterländer» 

und eine Deutsche gezwängt. Unter uns haben wir begonnen, 

über die Ereignisse der vergangeneu Woche zu reden. Plötzlich 

sagt einer im breitesten «Züridütsch» zum anderen: «Üu, dia 

Jugos sind aber au überall.» Meine Schwester und ich haben 

betroffen einen Blick gewechselt. Doch, doch, er meinte wirk­

lich uns. Dann mussten wir lachen. Nicht zu glauben, dass man 

im Zentrum des Unterengactins mit einer Person aus dem Bal­

kan verwechselt wird! An diesem Tag haben wir beschlossen, 

«Jugos» zu sein und diejenigen dumm bleiben zu lassen, die es 

verdient haben. 

In der Zeit, in der ich ausschliesslich im Engadin gelebt habe, 

. war mir nie bewusst, welche Exoten wir Rätoromanen in der 

Schweiz sind. Dies hat sich erst geändert, als ich meine Berge 

verlassen habe um zu studieren. Rätoromanisch ist meine Mutter­

sprache, die Sprache, die ich von klein auf in der Familie, mit 

meinen Freunden und in der Schule gesprochen habe. Es ist die 

Alltagssprache, die man auf der Strasse, im Geschäft und im 

Gasthaus hört. Deutsch konnten wir Kinder einfach bereits im­

mer (davon waren wir jedenfalls überzeugt) . Mit der Zeit sind 

deutsche Wörter wie selbstverständlich in unsere Gespräche 

integriert worden, ohne dass wir dies bemerkten. Das «richtige» 

Deutsch habe ich erst in der vierten Klasse gelernt. Vorher waren 

das Fernsehen, Kasperli-Kassetten, Touristen und Bekannte 

Fadrina Hofmann studierte Medien- und 
Kommunikationswissenschaften, Journalismus 
und Rätoromanisch in Freiburg i. Ue. und lebt 
in Scuol. Sie ist Redaktorin bei der rätoroma­
nischen Nachrichtenagentur ANR. Der Text 
wurde im Idiom des Unterengadins, dem 
Va/lader, verfasst. 

unsere «Deutschlehrer». Dass das Fernsehen auch für das Räto­

romanische Pionierarbeit geleistet hat, habe ich an der Univer­

sität festgestellt. Erzählte ich, dass ich Rätoromanisch spreche, 

war die erste Frage oftmals: «So lässig, wo häsch das glemt?» 

Der zweite Satz war dann meistens: «Ich ha mi immer g' ärgarat, 

wenn's Guatnachtgschichtli am Sunntig ufRomanisch cho isch.» 

Dass die rätoromanischen Kinder sechs Mal die Woche sich die 

Gutenachtgeschichte auf Deutsch anschauen mussten, schien 

niemanden zu stören. 

Für die Examen an der Universität muss man immer die Mutter­

sprache angeben. Zur Verfügung stehen «Deutsch, Französisch, 

Italienisch» oder «Andere». Als Rätoromanin hätte ich das Kreuz­

ehen bei «Andere» machen sollen. Aus lauter Angst, dann als 

Ausländerin bewertet zu werden und auf einem anderen Kor­

rekturstapel zu landen, habe ich halt «Deutsch» angegeben. Im 

Grunde ist es auch gar keine Lüge - zum Glück sind wir zwei­

sprachig. Ich habe festgestellt, dass ich beim Schreiben auf 

Deutsch durchaus Fehler mache, aber die Deutschsprachigen 

machen sie auch, einfach andere. In derübrigen Schweiz (ausser­

halb des Kantons Graubünden) ist das Wissen um die rätoro­

manische Kultur und Sprache ziemlich beschränkt. Meine 

Kommilitonen kamen aus unterschiedlichen Regionen der 

Schweiz, aber alle waren sofort fasziniert, eine «echte Rätoro­

manin» kennen zu lernen. Ich kam mir fast wie eines der letzten 

Exemplare einer aussterbenden Rasse vor. Nun gut, ein Kömehen 

Wahrheit steckt wohl dahinter. 

Die Frage der Integration war für mich lange kein Thema. 

Rätoromanisch ist eine Schlüsselsprache. Wir verstehen die 

neolateinischen Sprachen wie Italienisch, Französisch und Spa­

nisch fast automatisch. Deutsch kann man einfach, weil man in 

unserem Teil der Schweiz gezwungen ist, diese Sprache zu 

sprechen. Englisch lernen wir in der Schule, wie andere Schweizer 

Kinder auch. Die Rätoromanen sind es sich gewohnt, sich an­

zupassen, sobald jemand ihre Sprache nicht spricht, und An­

passung ist der erste Schritt in Richtung Integration. Dass der 

Schrittnur einseitig erfolgt, nämlich auf Seiten der Rätoromanen, 

wurde mir erst bewusst, als ich begann, mich für meine Sprache 

und Kultur zu engagieren. Das nächste Mal, wenn mich ein 

Landsmann als «Jugo» bezeichnet, werde ich ihm eine ehrlichere 

Antwort geben - und dies in meinem schönsten Vallader (Idiom 

des Unterengadins). 





Code-Switching 

Rita Franceschini 

<<io raclettechäs 
lo ren 

sempre fresco>> 

Mangelnde Kompetenz oder erstaun-
1 iche Kreativität? Zwei·sprach ige wech­
seln im gleichen Gespräch unversehens 
von einer Sprache zur anderen - und 
gleich wieder zurück. «Code-Switching» 
nennt die Sprachwissenschaft dieses 
Phänomen. Die Autorin zeigt am Bei­
spiel von Schweizer Italienerinnen und 
Italienern der zweiten Generation die 
Regeln und Funktionen dieser eigen­
tümlichen Mixerei auf. Sie kommt zum 
Schluss, dass sich die vermeintliche 
«Weder-Noch-Generation» mit dem 
Code-Switching ihre eigene, unver­
wechselbare Identität schafft. 

Wer hat nicht schon- etwa bei einer Tram- oder Busfahrt durch 

Zürich, Basel oder Neuenburg- leicht irritiert belauscht, wie 

Jugendliche mitten im Gespräch plötzlich von einer Sprache in 

eine andere wechseln. Dieses «Sprachwechseln» lässt sich in 

allen Varianten beobachten: Vom Schweizerdeutschen ins Ita­

lienische, vom Französischen ins Spanische, aber auch vom 

Türkischen ins Schweizerdeutsche. Das Phänomen ist weit ver­

breitet und überall dort anzutreffen, wo mehrsprachige Personen 

miteinander in Kontakt treten, besonders häufig allerdings bei 

Jugendlichen. 

Die Studien zum Thema Code-Switching haben sich zu einem 

der am besten erforschten Gebiete im weiten Feld rund um den 

Spracherwerb entwickelt. Dafür interessieren sich Psycho­

ebenso wie Soziolinguisten. Für die allgemeine Sprachtheorie 

hält dieses «Mischen von Sprachen» einige Knacknüsse bereit. 

Fragen, die in diesem Zusammenhang oft gestellt werden, sind 

etwa folgende: 

• Ist das Code-Switching Ausdruck von mangelnder Kom­

petenz in beiden Sprachen? 

• Hat es eine besondere Funktion, vermittelt es etwa eine 

besondere «Misch-Identität»? 

• Ist es auf Immigrantengruppen beschränkt? 

• Gibt es verschiedene Formen des Code-Switching? 

• Ist es im 20. Jahrhundert entstanden oder ist es in früheren 

Zeiten lediglich der Beobachtung entgangen? 



Das «Switching» zwischen Italienisch und Schweizerdeutsch 

ist sehr dicht verwoben: Der Wechsel findet nicht nur zwischen 

einzelnen Gesprächspartnern, sond~rn vornehmlich innerhalb des 

Gesprächsbeitrages statt (Siehe den Beispieltext «Se tu mangi 

emmentaler» ). Dort tritt es sogar zwischen eng verbundenen 

Elementen wie beispielsweise Artikel und Nomen (s. Zeile 10: 

«il chäs normal», mit eher italienischer syntaktischer Stellung 

des Adjektivs) auf. Dieses Beispiel illustriert ein sehr verbreite­

tes, als normal empfundenes Sprechverhalten dieser Personen 

in informellen Gesprächen. Es kann als typisches Beispiel für 

viele Jugendliche gelten, die in der Schweiz zweisprachig aufge­

wachsen sind und fliessend Italienisch und Deutsch sprechen. 

Aussengrenze zu konstituieren. Aus zwei Sprach- und Kultur­

kontexten wird ein neues, tragbares und sozial geteiltes Ver­

halten kreiert: Etwas Neues, Drittes entsteht. Dieser Beitrag zur 

Konstitution eines Gruppengefühls ist nicht die einzige, aber 

sicherlich eine der wichtigsten Funktionen des Code-Switching. · 

Gesprächspartner, die das Code-Switching beherrschen, haben 

Gruppengefühl signalisieren in der Regel keine Mühe, sich mit anderen Personen nur in der 

einen oder der anderen Sprache auszudrücken. Code-Switching 

Es ist offensichtlich, dass ein Code-Switching, wie im Beispiel- ist demnach kein Zeichen von Sprachverlust. Um ein fliessender 

text beschrieben, nur sinnvoll ist, wenn die Beteiligten Italienisch «Switcher» zu sein, braucht es vielmehr gute Kompetenzen in 

und Schweizerdeutsch sprechen oder zumindest verstehen. beiden Sprachen. Sieht man sich die Virtuosität an, mit der im 

Eine Person, die solche Kompetenzen nicht teilt, wäre aus der . Beispieltext schnell von Italienisch auf Schweizerdeutsch - und 

Gesprächsrunde ausgeschlossen. Das Code-Switching gründet 

wesentlich auf sozial geteilten Sprachkompetenzen. Da Sprach­

kompetenzen in sozialen Kontexten erworben werden, wird 

durch die Praxis des Switching ein ähnlicher Lebenslauf indiziert. 

umgekehrt- gewechselt wird, scheint dies durchaus nachvoll­

ziehbar. 

Mit dieser Art zu kommunizieren signalisieren Personen ihre 

Zugehörigkeit zu einer Gruppe. Sie dient dazu, eine soziale 

Identität auszudrücken, ein Wir-Gefühl aufzubauen und eine 

Natürlich beantwortet sich damit die Frage noch nicht, ob das 

Switching-Verhalten nicht eine Phase darstellt, die dem aus­

schliesslichen Gebrauch der sozial dominierenden Sprache in 

der dritten Generation vorangeht. Somit würde das beschriebene 

Beispiel auf eine Phase der Integration von ltalienischsprachigen 

Beispiel: «Se tu mangi emmentaler)) 

A: perehe meinsch ehe se tu ti mangi ernmentaler o se tu ti mangi unafontina isch au en 

unterschied, oder? schlussändlich e sempre dentro li pero il gusto isch andersch. 

B: e vero! 

A: du chasch ... ich han so näs büächli .. . 

B: si e poi qui e 'e seritto quello ehe e 'e dentrq 

C: ja aber ebä, schlussändlich chunts nöd druffaa uno gli piaee forse di piit mitem 

appäzäller und der ander meh mitem tilsiter so meini 

D: ja,ja. 

A: es git verschiedeni fondueasodie heisset verschiedä, aso ja das isch en bimmelwiitä 

unterschied se prendi questo o se prendi il chäs normal. 

B: ehrlich! bäh, zum biispil io raclettechäs lo prendo sempre freseo. raclettechäs hol ich 

immer im dings ... äs git au im migros eosi implastieato gits au. 

A: ja guät implastieato machts nüüt, aber das isch ebä scho, s'gmisch isch ebä ich meinä 

das isch eongelato. 

B: ja im prinzip 

C: ah, isch das scho eongelato! 
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verweisen, bei der das Schweizerdeutsche immer mehr überband 

nimmt. Sicher ist Code-Switching ein eher unstabiles Sprach­

verhalten. Es kann etwa mit dem Herauswachsen aus einer Peer­

Group, Clique oder Gang verloren gehen. Ebenso kann sich 

eine ursprünglich fremde Sprachgruppe so weit integrieren, dass 

das Switching seine ursprüngliche identitäre Funktion verliert. 

Eine neue Sprache? 

Ob es sich beim Code-Switching um eine Art neue Sprache 

handelt, die wie andere auch als Erst- oder als Fremdsprache 

gelernt werden könnte, ist umstritten. Sicher lässt sich festhalten: 

Es ist ein Sprachverhalten, das man sich meist unbewusst an­

eignet. Es existiert überall dort, wo Mehrsprachigkeil als etwas 

Selbstverständliches betrachtet und toleriert wird, wo puristisches 

und «reines» Sprachverhalten keinen zu hohen ideologischen 

Stellenwert hat. Konsequenterweise ist es eher in informellen 

Kontexten anzutreffen, in Gesellschaften, in denen direkter 

Kontakt zwischen Sprachgruppen zumAlltagsleben gehört und 

Mehrsprachigkeit von Individuen verbreitet ist. 

und italienischem Dialekt gewechselt wird, in Italien selber, 

aber auch unter Immigranten in der Schweiz. Dabei hat das 

Sprachwechseln vor allem textuelle Funktionen - etwa, um 

Hintergrund und Vordergrund, Erzählung und Kommentar von­

einander zu unterscheiden. Auf der interpersonellen Ebene 

drückt es aus, ob man jemanden als bekannt behandelt. 

Wie steht es in der Schweiz? Gibt es ein Code-Switching zwi­

schen Schweizerdeutsch und Hochdeutsch? Ein selbstver-

ständliches rasches Hin- und Herbewegen zwischen deutschen 
Code-Switching entsteht gleichzeitig an mehreren Orten. So Varietäten ist in der Schweiz nicht verbreitet. Mehr noch: Code­

wird es wohl auch in früheren Jahrhunderten gewesen sein. Switching dieser dichten Art ist zwischen Personen, die sich 

Dass wir darüber noch wenig wissen, liegt nicht nur in der gegenseitig als Deutschschweizer wahrnehmen, schon fast un­

Schwierigkeit, entsprechendes historisches Datenmaterial zu denkbar. Der Grund liegt darin, dass Deutschschweizerinnen 

finden: Vornehmlich gründet dieses Defizit in der Perspektive, und -schweizer in der Regel sehr klar zwischen Deutsch und 

von der die Geschichte der Sprachwissenschaft ein beredtes Dialekten unterscheiden. Wenn in mundartlicher Rede deutsche 

Zeugnis abgibt: Sie hat stets mehr Wert auf die Beschreibung Elemente einfliessen, wirken diese deshalb hervorgehoben. Sie 

von Einzelsprachen und (National-)Kulturen g~legt, als sich unterstreichen das Gesagte zusätzlich, betonen es ausserordent­

mit Mischformen abzugeben. Sesshaftigkeit und Einsprachig- lieh stark, fungieren gar als Imperative. Dieses Code-Switching 

keit sind heute mehr denn je Foli~n, auf denen nur unzurei- wird denn auch sehr bewusst und nicht automatisiert verwendet. 

chende Interpretation der komplexen Gesellschaften entstehen. 

Vielfältige Formen 
Code-Switching ist nicht auf Immigrantengruppen beschränkt -

auch wenn es dort am augenfälligsten auftritt. Es ist immer Aus dem bisher Beschriebenen geht hervor, dass es sehr unter­

wieder zu beobachten, wie zum Beispiel zwischen Italienisch schiedliche Typen von Code-Switching gibt, die nicht nur in 

Rita Franceschini ist heute Professorin an der 
Freien Universität Bozen. Sie leitet dort das 
Forschungszentrum Sprachen. Vorher war sie 
u.a. Dozentin am Romanischen Seminar der 
Universität Basel und Professorin an der Uni­
versität des Saarlandes. 

der sozialen Verwendung und den damit verbundenen Bedeu­

tungen, sondern auch in der inneren, sprachlichen Form diffe­

rieren. In der Deutschschweiz ist beispielsweise der Wechsel 

der Sprache bei Gliederungssignalen und formelhaften Inter­

jektionen oft anzutreffen: In italienischer Rede abschliessendes 

<~O», oder aber auch «weisch», «aso», «aber sicher», «isch doch 

woohr» etc. Dieses Switching findet sozusagen an den «Aus­

sagerändern» - das heisst zu Beginn oder am Ende einer Aus­

sageeinheit (dem Satz im geschriebenen Text vergleichbar) ­

statt. 

Die Sprachwissenschaft unternahm verschiedentlich Anstren­

gungen, um Regeln für das Sprachwechseln zu finden: Doch zu 

allen Hypothesen fand man leicht Gegenbeispiele. So schien 

etwa lange Zeit zu gelten, dass grammatikalische Endungen 

nicht «geswitcht» werden können. Doch auch hierzu liessen sich 

Gegenbeispiele anführen. Die Verwendung des italienischen 

Artikels in «il chäs normal» im Beispieltext ist eine Anwendung, 

die einige Theorien durcheinander bringt. Die Kombinations­

möglichkeiten scheinen in der Praxis grenzenlos zu sein. Code-



Switching ist nicht einmal auf zwei Sprachen beschränkt; es 

können durchaus drei, vier und mehr Sprachen miteinander 

vermischt werden. 

Trotzdem greift es zu kurz, Code-Switching einfach als chao­

tische Sprachverwendung zu taxieren. Es ist nicht eine Indivi­

dualsprache, sondern wird immer überindividuell und mit 

konventionalisierten sozialen und formalen Regeln zum Zwecke 

der Kommunikation verwendet. Es gibt in der entsprechenden 

Gemeinschaft eine Sensibilität dafür, wann, mit und im Beisein 

von wem es angebracht ist, ein solches Sprachverhalten zu 

zeigen. Und immer stellen die Sprechenden mit dem Code­

Switching eine Kompatibilität zwischen den Sprachen - und 

damit eben auch zwischen den Kulturen - her. Dies geschieht 

ungeachtet der Verwandtschaftsgrade der involvierten Sprachen. 

Eingestreute Fachwörter 

Abschliessend bleibt die Frage, ob es sich auch um Code-Swit­

ching handelt, wenn man in einem Gespräch mit einem Fach­

kollegen einen englischen Begriff einfliessen lässt. Oder wenn 

sich Deutschschweizerinnen im Gespräch mit Romands ab und 

zu mit einem deutschen Wort weiterhelfen, weil ihnen das 

französische nicht einfällt. Dabei handelt es sich eher nicht um 

Code-Switching. Denn dabei bleibt das eingestreute Fremd­

wort die Ausnahme; beiden Gesprächspartnern ist klar, dass die 

anschliessenden Sprechhandlungen wieder in der Grundsprache 

folgen. Demgegenüber ist Code-Switching ein Verhalten, das 

sich einer klaren Erwartung auf die nächstfolgenden Sprech­

handlungen entzieht. 

Schliesslich wohnt dem Code-Switching immer .auch eine so­

ziale Komponente inne. Die zweite Immigrantengeneration in 

der Schweiz scheint besonders kreativ zu sein. Wenn man von 

einem Spannungsfeld zwischen Integration (gar Assimilation) 

und Desintegration (gar Ghettoisierung) ausgeht, dann bietet 

das Code-Switching eine Lösung der dritten Art an: Es zeigt 

symbolisch, wie aus zwei Kulturen und Sprachen kreativ etwas 

Neues heranwachsen kann. Typischerweise ist Code-Switching 

bei Jugendlichen entstanden, die man auch als «Weder-Noch­

Generation» schubladisiert hatte: Sie führen seit geraumer Zeit 

vor, wie unangebracht diese Aussensicht-Metapher war. Das 

erstaunt eigentlich nicht: Denn dass Innovation und Kreativität 

an den Rändern einer Gesellschaft freigesetzt werden, ist eine 

alte Weisheit. 

ldentite particuliere par 
le «Code-switching» 

Les bilingues passent sans faire attention, 
dans une meme conversation, d'une Iangue 
a l'autre, pour revenir aussitot a Ia premiere. 
Les linguistes appellent cela Je ((Code-swit­
ching)). L'auteure nous montre, en prenant 
l'exemple de quelques ((Suisses italiensl 
italiennes)) de Ia deuxieme generation/es 
regles et fonctions caracteristiques de ce 
mixage. Resultat: Je code-switching n'agit 
pas uniquement sur Je plan linguistique, en 
apportant des nuances de style et en mettant 
en relief certains elements ou sequences. II a 
aussi une fonction psychosociale: ce n'est que 
· grace au code-switching que Ia ((generation 
du ni nb) est en mesure de se forger son 
identite si particuliere. 
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Encouragement I i ngu istique 
. en Europe et en Suisse 

Bülent Kaya 

Entre roit 
con 

L'acquisition de Ia Iangue du pays 
d'accueil par les migrants est devenue 
l'objet de nombreuses interventions 
publiques. Ainsi, plusieurs pays euro­
peens pensent instaurer une formation 
linguistique obligatoire pour les nou­
veaux arrivants. Parallelement, les mi­
grants installes seraient encourages a 
ameliorer leurs <;onnaissances parfois 
insuffisantes de Ia Iangue d'accueil. 
L'enjeu n'est pas seulement linguis­
tique mais politique. En effet, certains 
analystes voient dans cette politique un 
retour des theses assimilationnistes. 

Les premieres reflexions scientifiques sur la formation lin­

guistique des migrants datent du debut des annees 1970, soit 

une decennie apres le recrutement massif de la main-d' a:uvre 

etrangere. La täche ne relevait pas de la responsabilite des pou- . 

voirs publics. Elle incombait plut6t aux entreprises privees, 

soucieuses de bonne communication dans 1' entreprise, aux ins­

titutions caritatives et syndicales et, bien entendu, aux migrants 

eux-memes. 

C'est seulement depuis les annees 1990 que l'apprentissage de 

la langue d' accueil a fait 1' objet d'intetventions publiques. Quels 

sont les motifs qui ont incite les pouvoirs publies a intervenir 

dans un domaine qu' ils avaient relegue precedemment aux entre­

prises, aux organismes caritatifs et aux syndicats? Et quels sont 

les enjeux lies a cette evolution? 

Langue et interet public 

Differents phenomenes peuvent nous aider a comprendre les 

motifs d'intervention des pouvoirs publies au sujet de la forma­

tion linguistique des migrants. 

Le premier phenomene est, a partir de la seconde moitie des 

annees 1970, 1' installationpermanente et non plus provisoire des 

migrants dans les pays d'accueil. Ce changement a ete a l'ori­

gine des premieres initiatives en faveur des cours de Iangue; la 

pratique de la langue d' accueil etant consideree comme l'une des 

des de 1' integration sociale. 

Le second phenomene est de nature economique. Lors des pe­

riodes de recession, les migrants sont les premiers touches par le 

ch6mage. La reintegration et le recyclage sur le marche du travail 

ont rendu incontoumable la formation linguistique des migrants. 
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Le troisieme phenomene est la continuite de la migration. Elle Sur le plan politique, nous assistans au developpement d'une 

se poursuit en raisondes reunifications familiales , des mariages politique active qui presente quatre caracteristiques majeures: 

et des flux migratoires de toute nature. Des lors, 1' acquisition 

de la langue d'accueil par les nouveaux arrivants s'impose . l'enseignementdelalangued'accueilapparaitcomme 

comme une mesure adequate permettant de mettre en marche un droit commun dont l'usage a un caractere obligatoire. La 

le processus d'integration. violation ou l'interruption de cette obligation est frappee par 

Au-dela de ces motifs, il y a lieu de mentionner les reactions sus­

citees par certains evenements ponctuels, par exemple 1' assas­

sinat du eineaste hollandais Theo van Gogh par un 'rnigrant de la 

deuxieme generation. A chaque occasion, les lacunes linguis­

tiques des delinquants issus de l'imrnigration ont ete mises en 

exergue pour illustrer les problemes d'integration. 

Convergences politiques et ideologiques 
en Europe 

Les pays europeens adoptent peu a peu une orientation com­

mune face a 1' encouragement linguistique des rnigrants. lntroduit 

pour la prerniere fois aux Pays-Bas en 1998, le «contrat d'inte­

gration» est devenu la regle dans plusieurs pays. Ce contrat, que 

chaque nouveau venu originaire d'un pays non-europeen est 

tenu de conclure avec le pays d' accueil, a pour objectif de le 

rendre autonome, c'est-a-dire non-dependant de l'aide sociale. 

Sur le plan linguistique, il prevoit le droit a un cours de langue 

gratuit et obligatoire. s 'inspirant du modele neerlandais, la 

France et 1' Allemagne ont egalement introduit 1' Obligation de 

suivre un cours de langue finance par les pouvoirs publics. 

Le volet linguistique du cantrat d'integration reflete un change­

ment d' orientation politique et ideologique en matiere d'inte­

gration, un changement dont les consequences presentent des 

enjeux qui ne se lirnitent pas a la simple question de la langue. 

diverses sanctions telles que 1' allongement de la duree du sejour 

requise pour la naturalisation ou le retrait du perrnis de sejour. 

• 1' objectif principal n' est plus 1' apprentissage linguis­

tique en soi, eventuellerneut coupe des contacts sociaux, mais 

bien la rnise en place d'un instrumentau service d'une insertion 

planifiee des rnigrants, en particulier dans le domaine profes­

sionnel. 

• de par leur professionnalisation, 1' organisation et la 

mise en ceuvre des formations linguistiques sont de moins en 

moins le fait des organismes caritatifs ou assimiles. 

• 1' enseignement de la langue d' accueil en tant que 

«langue seconde» se fait selon une methode pedagogique origi­

nale, adaptee aux besoins des migrants. Les enseignants sont 

formes dans ce but. 

Cette nouvelle orientation politique basee sur une logique 

contractuelle est sans doute une contribution importante a 

l'integration linguistique des rnigrants. Elle est egalement la 

preuve que 1' idee de 1' integration linguistique est partagee et 

souhaitee tant par le pays d' accueil que par les migrants. Nean­

moins, elle suscite quelques problemes de nature normative. 

Obliger quelqu'un a apprendre unelangueentre en conflit avec 

le principe liberal selon lequel un individu est libre de ses 

choix. Par ailleurs, les sanctions prevues en cas de violation ou 

terra cognita 10 / 2007 



d'interruption du cantrat (retrait du permis de sejour, eic.) sem­

bleut disproportionnees par rapport au «delit» commis. Des 

mesures de compensation et d'incitation seraient donc peut-etre 

plus utiles pour atteindre 1' objectif de 1' integration linguistique. 

Quanta la dimension ideologique de cette nouvelle orientation, 

l'idee de «l'incapacite» ou de «l'absence de volont6> des mi­

grants a apprendre la langue du pays est souvent mise en avant 

comme argument fondamental par les promoteurs des contrats 

d'integration. Les experts sont d' avis que cela ne recouvre que 

tres partiellerneut la realite et cohsiderent la formation linguis­

tique obligatoire comme un retour des theses assimilationnistes. 

La question qui se pose est de savoir pourquoi ces theses, dis­

creditees par les scientifiques, ayant perdu politiquement leur 

Iegitimation, reapparaissent dans les discours publics. 

La reaction des societes d'accueil face au dysfonctionnement 

observe du modele classique d' assimilation linguistique entre 

generations migrantes peut etre une explication convaincante. 

Selon ce modele, la premiere generation affiche un deficit lin­

guistique important dans la langue d' accueil maistransmeta ses 

enfants ses competences dans la langue d' origine. Cette seconde 

generation affiche un bilinguisme «reduit» et ne reussit plus la 

transmission de la langue d' origine a la troisieme generation. 

Cette derniere est alors completement assimilee linguistique­

ment car eile ne maitrise plus que la langue d' accueil. 

Actuellement, ce schema ne fonctionne plus pour plusieurs 

raisons, parmi lesquelles le contexte transnational et les effets 

du multiculturalisme sur la deuxieme generation. D'une part, le 

developpement de la technologie, notamment dans les commu­

nications et dans les transports, a cree des conditions simples 

et bon marche de rapprocherneut tant physique que linguistique 

avec le pays d'origine. D'autre part, le multiculturalisme a 

permis a la seconde generation de non seulement prendre 

conscience du patrimoine linguistique des parents mais aussi a 

le preserver. Ainsi le processus de 1' assimilation linguistique de 

la troisieme generation ne se fait plus que partiellement, voire 

plus du tout. 

Aux yeux des defenseurs des principes assimilationnistes, il 

En etudiant l'histoire de la construction nationale en Europe, 

cette tendance assimilationniste peut aiserneut etre comprise. 

En effet, les democraties liberales ont, au cours de leur histoire, . 

adopte une serie de mesures politiques pour promouvoir une 

identite nationale, un sentiment d' appartenance a la nation et 

une langue commune. En general, 1' objectif politique etait de 

faire converger une langue avec 1' identite nationale, notamment 

au niveau de 1' education et de l' administration publiques. Plu­

sieurs mesures politiques dans ce processus de construction de 

l'identite nationale, comme le service militaire obligatoire, la 

campagne d'alphabetisation, ont favorise de l'homogeneite 

linguistique, meme dans des societes marquees par une forte 

diversite linguistique. Selon cette perspective, promouvoir 

1' assimilation linguistique est indispensable pour paraehever 
l'unite nationale et la cohesion sociale. 

Ce projet de construction nationale est quelquefois assimile a 

un imperialisme ou nationalisme linguistique caracterise pardes 

prejudices ethnocentriques. Nous supposons que ce phenomene 

historique a de nos jours encore une tres forte influence sur les 

attentes des societes d'accueil quant a l'integration linguis­

tique des migrants et, parallelement, sur la devalorisation des 

langues d' origine des migrants. 

Le cas de Ia Suisse 

En Suisse egalement, le concept de cantrat d'integration est de- · 

battu publiquement. Il a ete recemment inscrit dans la nouvelle 

loi federale sur les etrangers et les cantans de Bale-Ville et Bille­

Campagne l'ont egalerneut integre dans leurs lois cantanales 

sur l'integration. En se dotant d'un programme d'integration, 

operationnel depuis 2000, la Confederation intervient dans le 

domaine de l'integration,. en principe de la responsabilite des 

autorites locales. La promotion de la communication linguistique 

constitue l'un des points essentiels du programme federal actuel. 

Ce programme ne prevoit aucun droit a la formation linguis­

tique. Il vise a subvenir entre autres les activites favorisant 1' ap­

prentissage des langues nationales pour un «public difficilement 

accessible». Les formations sont en generale gratuites et la par­

ticipation n'est pas obligatoire. 

faudrait retablir le schema classique de cette evolution linguis- Loin d'une politique active, il s' agit plut6t d'un programme 

tique. Selon eux, la diversite linguistique actuelle pourrait d'incitation et de soutien des efforts en matiere d'integration 

menacer l'unite nationale et la stabilite politique du pays, d'ou linguistique dans les cantans et les communes. Cependant, en 

la justification de rendre obligatoire 1' apprentissage d'une langue 1' absence d 'un concept federal en matiere de langues, il manque 

d' accueil officielle. une orientation claire quant. a 1' integration linguistique. L' ob-
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jectif en est l'acquisition de connaissances de base et n'est pas 

directement lie a 1' integration professionelle, contrairement a ce 

que prevoient les contrats d'integration. 

Le referentiel ideologique de la pratique suisse en matiere d'in­

tegration linguistique des migrants se caracterise, comme celui 

d'un Etat-nation, par une approche assimilationniste. Nean­

moins, il n' est pas le produit d'un processus de construction de 

l'Etat-nation au sens classique du terme, les termes de «nation 

suisse» et de «langue commune» etant absents de la conscience 



identitaire collective des Confederes, basee avant tout sur la 

volonte politique des citoyens et la reconnaissance du federa­

lisme. 

De ce fait, le referentiel ideologique de la tendance assimila­

tionniste en Suisse doit etre recherche plut6t au niveau local. 

Gräce au systeme de territorialite, c'est a ce niveau que sont 

prises I es decisions linguistiques les plus importantes et que I es 

facteurs linguistiques apparaissent comme deterrninant l'identite 

et la perception de 1' appartenance. En Suisse, le plurilinguisme 

officiel au niveau national est renforce par le monolinguisme 

regional: chaque canton fonctionne selon le modele d'une 

Iangue commune, propre a la philosophie de l'Etat-nation, c' est 

pourquoi, les regions linguistiques sont officiellement fermees 

a la pluralite linguistique. Contrairement au niveau national, le 

referentiellocal ne s'inspire pas de l'unite dans la diversite, 

mais plut6t d'une approche orientee vers la preservation de 

l'homogeneite linguistique et identitaire locale. 

Les pratiques cantanales de naturalisation constituent l'ex­

pression la plus marquante de l'importance de l'homogeneite 

linguistique et culturelle dans les identites locales. Des recherches 

scientifiques montrent que, contrairement a la definition poli-

. tique de l'integration au niveau federal, l'appartenance a la 

communaute locale se refere a une conception ethnoculturelle: 

1' assimilation du mode de vie, des coutumes et des valeurs 

culturelles de la communaute locale sont en generalies condi­

tions requises pour etre naturalise. Et pour une grande partie 

des services cantonaux de naturalisation, c.' est la connaissance 

de la Iangue du lieu de residence qui demontre 1' integration, 

voire l'assimilation, du candidat a la communaute locale. 

Versunegestion globale 
de Ia diversite linguistique 

Il n' est ainsi pas exagere de dire que, quels que soient les motifs 

de leur intervention publique, les societes d'accueil se trouvent 

devant un defi, celui de la gestion de la nouvelle diversite lin­

guistique issue de l'immigration. La question de l'integration 

' linguistique des migrants ne peut etre apprehendee qu' en la 

situant dans les conditions sociales et politiques qui 1' entourent. 

Quelle diversite linguistique doit etre defendue, voire deve­

loppee, sur le plan collectif? Quelle place doit-on attribuer aux 

langues de l'immigration dans nos societes? Comment peut-on 

concilier au mieux la construction de l'identite nationale, locale 

et ethnique avec la diversite linguistique? Parallelement aux 

discussions concernant les langues nationales, ces questions 

devront faire l'objet d'une reflexion approfondie pour deter­

miner les orientations a donner a une future politique linguis­

tique de la Suisse. 

Sprache als Politikum 

Die-Sprache nimmt in der Debatte um die 
Integration von Zugewanderten einen 
wichtigen Platz ein. ln einigen europäischen 
Ländern müssen die neuzugezogenen Mig­
ranten, jene von ausserhalb der EU, einen 
Sprachkurs besuchen, und eine Einbürgerung 
erfolgt nur nach bestandenem Sprachtest 
Dass sich die staatlichen Behörden stärker 
für die Integration engagieren, lässt sich 
vielerorts mit Schwierigkeiten bei der beruf­
lichen Integration und mit Sprachproblemen 
bei schon länger im Land lebenden Migran­
tinnen und Migranten erklären. Die Auffor­
derung zum Sprachen Lernen hat aber auch 
eine politische Komponente. Einige Analysten 
sehen darin gar assimilatorische Tendenzen. 
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Agota Kristof 

Langue materne.lle 
et langues 

• 
ennem1es 

Au debut, il n'y avait qu'une seule Iangue. Les objets , les choses , 

les Sentiments, les COUleurs, les reves, les lettres, les livres, les jour­

naux, etaient cette Iangue. 

Jene pouvais pas imaginer qu'une autre Iangue puisse exister, 

qu'un etre humain puisse prononcer mi mot que jene compren­

drais pas. 

Dans la cuisine de ma mere, dans 1' ecole de mon pere, dans 1 'egli­

se de l'oncle Gueza, dans les rues, dans les maisons du village et 

aussi dans la ville de mes grands-parents, tout le monde parlait 

la meme Iangue, et il n'etaitjamais question d'une autre. 

On disait que les Tziganes, irrstalles aux confins du village, par­

laient une autre Iangue , mais je pensais que ce n'etait pas une 

vraie Iangue, que c' etait une Iangue inventee qu'ils parlaient entre 

eux seulement,juste comme mon frere Yano et moi, quand nous 

parlions de fa9on que notre petit frere Tila ne puisse pas nous com­

prendre. 

Je pensais aussi que les Tziganes faisaient cela parce que dans le 

bistrot du village ils avaient des verres marques, des verres rien 

que pour eux, car personne ne voulait boiredans un verredans 

lequel un Tzigane avait bu. 

On disait aussi que les Tziganes volaient des enfants. Certes, ils 

volaient beaucoup de choses, mais quand on passait devant leurs 

maisons construites en argile et que l'on voyait le nombre d'en­

fants quijouaient autour de ces masures, on se demandait pour­

quoi ils en voleraient d'autres. D'ailleurs, quand les Tziganes 

venaient dans le village pour vendre leurs poteries, ou leurs paniers 

tresses avec des roseaux, ils parlaient «normalement», la meme 

langue que nous. 

Quand j'avais neuf ans, nous avons demenage. Nous sommes 

alles habiter une ville frontiere Oll au moins le quart de la popula­

tion parlait la langue allemande. Po ur nous, les Hongrois, c' etait 

Agota Kristof est nee en 1935 en Hongrie, a 
Csikvand. Elle arrive en Suisse en 1956, oil elle 
travail/e en usine. Puis elle apprend Je fran~ais 
et ecrit pour Je theatre. En 1987, elle devient 
ceJebre avec son premier roman cc Le Grand 
Cahier)) qui re~oit Je prix du ((Livre europeen)). 
L'AnaJphabete est son premier recit autobio­
graphique. 

une langue ennemie, car elle rappelait la domination autrichienne, 

et c 'etait aussi la langue des militaires etrangers qui occupaient 

notre pays a cette epoque. 

Un an plus tard , c'etaient d'autres militaires etrangers qui occu­

paient notre pays. La Iangue russe est devenue obligatoire dans 

les ecoles' les autres langues etrangeres interdites. 

Personne ne connait la langue russe. Les professeurs qui ensei­

gnaient des langues etrangeres: 1' allemand, le fran9ais, 1' anglais, 

suivent des cours acceleres de russe pendant quelques mois, mais 

ils ne connaissent pas vraiment cette langue , et ils n'ont aucune 

envie de l'enseigner. Et de toute fa9on, les eleves n'ont aucune 

envie de l'apprendre. 

On assiste la a un Sabotage intellectuel national' a une resistance 

passive naturelle, non concertee, allant de soi. 

C' est avec le meme manque d' enthousiasme que sont enseignees 

et apprises la geographie, l'histoire et la Iitterature de !'Union 

sovietique. Unegeneration d'ignorants sort des ecoles. 

C'est ainsi que, a l'äge de vingt et un an, a mon arrivee en Suisse, 

et tout a fait par hasard dans une ville Oll l'on parle le fran9ais, 

j'affronte une langue pour moi totalerneut inconnue. C'est ici que 

commence ma lutte pour conquerir cette langue, une lutte longue 

et achamee qui durera toute ma vie. 

Je parle le fran9ais depuis plus de trente ans, je l'ecris depuis 

vingt ans, maisjene le connais toujours pas. Jene le parle pas 

sans fautes, et je ne peux 1' ecrire qu' avec 1' aide de dictionnaires 

frequemment consultes. 

C 'est pour cette raison que j 'appelle la langue fran9aise une langue 

ennemie, eile aussi. 11 y a encore une autre raison, et c'est la plus . 

grave: cette langue est en train de tuer ma langue matemelle. 

L'Analphabete, Agota Kristof, 2004, pp. 21-24, editions Zoe, 

Geneve. Texte publie avec l'accord des editions Zoe. 
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Debatte 

Gespräch mit Martina Brägger, Fiammetta Jahreiss, 
Charles Landert, Adric;ln Linder und Rosa-Maria Rizzo 

Sprache als 
1111 

Heute wird · Integration als Aufgabe 
von staatspolitischer Tragweite ge­
sehen. Im Rahmen der Integrationsför­
derung des Bundes wird der Sprache 
grosse Bedeutung beigemessen. Was 
steckt hinter der starken Gewichtung 
von Sprachkompetenzen? Welche Stär­
ken und Schwächen weist die heutige 
Praxis auf? Und worauf ist bei der 
künftigen Ausrichtung der Sprachför­
derung zu achten? 

terra cognita: Peter Eireher reichte 1998 eine Motion zur 

«Förderung der Sprachkenntnisse» ein. Auf nationaler Ebene 

verwendet er erstmals eine Metapher, die später zur unhinter­

fragten Prämisse avanciert: Die Sprache als Schlüssel zur 

Integration. Der Erwerb von Sprachkenntnissen sei der erste 

Schritt, damit Ausländerinnen und Ausländer aus dem Rand­

gruppendasein herauskämen. Sie könnten ihre Umwelt besser 

verstehen, leichter mit den Einheimischen in Kontakt treten 

und das Gesellschaftsleben mit gestalten. Durch den Erwerb der 

lokalen Sprache könnten Missverständnisse, Ängste und Span-

II 

nungenzwischen Einheimischen und Zugewanderten abgebaut 

werden. Eireher verfolgte aber auch sicherheitspolitische Ziele. 

Die Förderung der Sprachkenntnisse würden dazu beitragen, 

dass Ausländerinnen und Ausländer durch radikale, politische 

Gruppierungen, religiöse oder fundamentalistische Eeweg'ungen 

oder kriminelle Kreise wenigervereinnahmt würden. Die Motion 

Eireher ist Geschichte. Welche Reaktionen löst sie rückblickend 

aus? 

• Charles Landert: Es sind zwei Punkte, die mir auf­

fallen. Erstens erstaunt mich der späte Zeitpunkt der Motion. Ich 

erinnere mich an die grosse Zahl fremdsprachiger Menschen, 

die in den 1960er Jahren fn die Schweiz einwanderten und die 

Ende der 1970er Jahre Mühe hatten, mit der wirtschaftlichen 

Situation klar zu kommen. Viele Arbeitslose verfügten nur über 

geringe Kenntnisse der lokalen Sprache. Politische Forderungen, 

die Sprachkenntnisse zu fördern, blieben jedoch aus. Dreissig 

Jahre lang prägte das Reden über das Eigene und das Fremde 

den gesellschaftlichen Diskurs, ohne dass auf staatlicher Ebene 

die Förderung lokaler Sprachkenntnisse zum Thema wurde. Als 

es im Laufe der 1990er Jahre erneut zu einem wirtschaftlichen 

Einbruch kam, waren die neuen Zuwanderungsgruppen in be­

sonderem Mass betroffen. Zur gleichen Zeit kamen viele vor­

läufig Aufgenommene aus den Kriegsgebieten des ehemaligen 

Jugoslawie~ in die Schweiz. Erst zu diesem Zeitpunkt taucht auf 

Bundesebene die Idee auf, die Sprachkenntnisse von Migran-



tinnen und Migranten zu fördern. Doch die Sprache wurde als 

Allerweltsheilmittel angesehen: Zur Lösung der sozial- und 

sicherheitspolitischen Probleme braucht man den Zugewander­

ten lediglich Sprachkenntnisse zu vermitteln. 

• Adrian Linder: Die Vermutung liegt nahe, dass der 

Zeitpunkt in Zusammenhang steht mit dem Krieg auf dem 

Balkan. Nicht geklärt ist indes, warum gerade der Erwerb der 

lokalen Sprache die Probleme lösen soll. 

• Fiammetta Jahreiss : Die Italiener bauten in den 

1970er Jahren im Einwanderungsland eigene Strukturen auf. 

ECAP war eine italienische Schule, die italienischen Arbeitsmi­

grantell half, berufliche Qualifikationen in italienischer Sprache 

zu erwerben. Im Gegensatz zu den Migrantinnen und Migranten 

aus dem damaligen Jugoslawien sprachen Italienerinnen und 

Italiener die lokale Sprache meistens nicht sehr gut. 

• Rosa-Maria Rizzo: Ich kann die Stossrichtung Birchers 

nachvollziehen. Es ist die Aufgabe der Aufnahmegesellschaft, die 

Migrantinnen und Migranten willkommen zu heissen und ihnen 

umgehend die hiesigen Regeln näher zu bringen. Ohne eine ge­

meinsame Sprache ist Verständigung nicht möglich. Wenn ich 

an die vielen jungen allein eingereisten Flüchtlinge aus den 

Kriegsgebieten denke, bekommen Birchers sicherheitspolitische 

Bedenken eine neue Brisanz: Ohne frühe Sprach- und Informa­

tionsvermittlung steigt das Risiko, dass Zuwandernde von 

Untergrund-Gruppierungen «abgeholt» werden. 

Eireher sagt, die Sprache sei der Schlüssel zur Integration. 

Diesen Schlüssel muss man erwerben. Erst dann ist Integration 

möglich. Die Verantwortung liegt auf den Schultern der aus­

ländischen Bevölkerung. Wenn sie sich bemühen, die lokale 

Sprache zu erlernen, dann schaffen sie die Voraussetzung für ein 

. einvernehmliches Zusammenleben mit der schweizerischen 

Bevölkerung. Hat sich diese Haltung in den letzten Jahren ge­

ändert? 

• Adrian Linder: Nein. Ich denke, Birchers Motion ent­

hält mehr als eine Aufzählung wünschbarer Effekte, die an den 

Erwerb von Sprachkenntnissen gekoppelt sind. Hier werden die 

Umrisse einer Ideologie erkennbar. Sie hat sich in den vergange­

nen Jahren zu einer über die Parteigrenzen hinweg akzeptierten 

«Erzählung» entwickelt. Kenntnisse einer Landessprache sind 

Ausdruck der sozialen, besonders aber auch der kulturellen Inte­

gration. Bei mir löst Birchers Begründung jedoch insbesondere 

in Bezug auf die starke Gewichtung sicherheitspolitischer Inter­

essen Unbehagen aus. Erstens sind die wirklich gefährlichen 

Kräfte in der Regel sprachlich gut integriert. Und zweitens wer­

den die durch den Bund finanzierten Kurse fast ausschliesslich 

von Frauen besucht. Trotzdem herrscht der Glaube, dass man 

mit der Förderung der Sprachkenntnisse den genannten Übeln 

begegnen könne. 

U1 
U1 

• Rosa-Maria Rizzo: Ich verstehe Birchers Anliegen 

anders. Für mich gibt es keine Trennung zwischen Sprache und 

Inhalt. Das inhaltliche Bildungsbedürfnis ist meiner Ansicht 

nach eng verbunden mit dem Wunsch, sich mitzuteilen und 

Kontakte zu knüpfen. Menschen, die nicht kommunizieren und 

teilhaben können, finden sich eher in «Subkulturen» wieder. Es 

geht hier nicht um die grossen Strategen und Drahtzieher. Die 

sind in der Tat vielsprachig! Ich denke an die kleinen Leute. 

Wenn wir ihnen Hand bieten, sich zu integrieren, profitieren 

letztlich alle. 

ECAP wollte in den 1970er Jahren dem Bildungsbedürfnis der 

italienischen Bevölkerung nachkommen. Sie entwickelte ein 

breites Weiterbildungsangebot. Durchgeführt wurde der Unter­

richt aber in der Herkunftssprache. Sprachkurse kamen erst 

später hinzu. 

• Fiammetta Jahreiss: Für viele Italienerinnen und Ita­

liener wäre es nicht möglich gewesen, sich berufliche Qualifi­

kationen in lokaler Sprache anzueignen. Deshalb wurde ihnen 

das Fachwissen in der Herkunftssprache vermittelt. Weil durch 

die so erworbenen ~ompetenzen ihre soziale Integration geför­

dert wurde, hatten sie bessere Chancen auf dem Arbeitsmarkt. 

Dies zeigt deutlich, dass für die Integration nicht nur die lokale 

Sprache von Bedeutung ist. 

Die Einstellungen und Haltungen haben sich seit den späten 

neunziger Jahren nicht geändert. Die Motion Eireher ist als Auf­

takt für eine Entwicklung zu betrachten, die sich auf politischer 

Ebene beobachten lässt, deren Kern heute auch in zahlreichen 

Positions- und Grundsatzpapieren enthalten ist. Das Credo lautet: 

Fördern und Fordern. Man geht davon aus, dass fehlende Sprach­

kenntnisse die Integration verunmöglichen und dass damit das 

Risiko steigt, dass Ausländerinnen und Ausländer straffällig 

werden. Meines Erachtens ist das eine völlig falsche Perspektive. 

Migrationspolitisch ging man in den 1970er Jahren vom so 

genannten Rotationsprinzip aus. Von der Vorstellung also, dass 

Zuwandernde nach einigen Jahren wieder in ihre Herkunfts­

länder zurückkehren. Auch die Migrantinnen und Migranten 

selbst sahen ihren Aufenthalt in der Schweiz als zeitlich begrenzt. 

Angebote, die ihre Bildungsbedürfnisse in der Herkunftssprache 

abdeckten, waren gefragt. Das erworbene Wissen war ein 

Kapital, das sie mitnehmen konnten. Nicht ohne Grundforderte 

die ECAP damals die Anerkennung der erworbenen Schul- und 

Berufsabschlüsse im Herkunfts land. Die Vermittlung der lokalen 

Sprache war in jenen Jahren weder für den Staat noch für die 

Zugewanderten ein prioritäres Ziel. In den 1990er Jahren lässt 

sich diesbezüglich ein Wandel feststellen. Jm Bericht zur Aus­

länder- und Flüchtlingspolitik erklärt der Bundesrat, die Integra­

tion von Ausländerinnen und Ausländern künftig in stärkerem 
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Masse fördern zu wollen. Die Anstrengungen müssten über die 

soziale und fürsorgerische Ebene hinaus gehen; ihnen komme 

eine staatspolitische Dimension zu. Ab dem Jahr 2000 stellte 

der Bundfinanzielle Mittel zur Verfügung. Von Beginn weg war 

die Sprachförderung der wichtigste Schwerpunkt. Doch welche 

Konzepte lagen ihr zugrunde? 

• Adrian Linder: Die Sprachförderung basierte zu keinem 

Zeitpunkt auf wissenschaftlichen Erkenntnissen. Meines Wissens 

gibt es weder wissenschaftlich erhärtete Fakten zur Bedeutung 

von lokalsprachlichen Kenntnissen bei der sozialen Integration 

noch Studien zur Wirkung von Sprachkursen. Für das Gewicht, 

das der Sprache im Integrationsprozess beigemessen wird, gibt 

es meines Erachtens zwei Gründe. Erstens ist «die Sprache» 

(gemeint ist: Lokal- oder Nationalsprache) der einzige politi­

sche Konsens im Reden über Integration. Dieser basiert auf der 

Unschärfe des Konzepts. Die Rolle der Sprache zu hinterfragen, 

würde den Konsens gefährden. Dies (ührt mich zum zweiten 

Grund. Er besteht im Glauben, dass man mit der Sprache einen 

quantitativen Integrationsindikator in der Hand habe, mit dem sich 

der Grad der Integration auf einer Skala von Al bis C2 messen 

lasse. Migrantinnen und Migranten, welche die klar definierten 

Anforderungen erfüllen, verfügen über den Schlüssel, der ihnen 

die Tür zum Paradies öffnet. Die Vermutung, dass es sich dabei 

letztlich um eine Frage des Migrationsmanagements handelt, 

lässt sich nicht von der Hand weisen. 

Zwischen dem ersten und dem zweiten Schwerpunktepro­

gramm des Bundes lässt sich eine Verschiebung feststellen. Im 

ersten Schwerpunkteprogramm, in welchem es vordergründig 

noch um Kommunikation ging, stand die Belohnung im Vorder­

grund. Man wollte sich bei ausländischen Organisationen, ~ie 

sich auf freiwilliger Basis seit vielen Jahren für die Integration 

einsetzten, erkenntlich zeigen. Allerdings konnte man keine 

Strukturbeiträge ausrichten: Trägerschaftell wurden deshalb er­

muntert, konkrete Aktivitäten anzubieten. Von Beginn weg war 

im Bereich der Sprachförderung eine Fixierung auf das Lernen, 

auf das Beheben von Defiziten festzustellen. Sprachkurse hatten 

grosse Chancen, finanziell unterstützt zu werden. Viele Träger­

schaften begannen, solche Kurse anzubieten. Durchgeführt 

wurden die Anlässe oftmals von Lehrkräften, die auch für das 

Berichtwesen und für die Finanzen zuständig waren. Das zweite 

Schwerpunkteprogramm führte zu einer Kehrtwende. Es sollten 

nur noch «professionelle» Anbieter subventioniert werden. Es 

ging nicht darum, die Trägerschaften mit dem nötigen Know­

how auszurüsten, sondern jene Institutionen zu berücksichtigen, 

die bereits darüber verfügten. 

Die Sprachförderung ist gegenwärtig Gegenstand einer Evalua­

tion. Welche praktischen Konsequenzen hat die konzeptuelle 

Verschiebung, von der Adrian Linder gerade gesprochen hat? 

• Charles Landert: Die Evaluation zeigt, dass im Bereich 

der Sprachförderung zwei Systeme aufeinander treffen: auf der 

einen Seite ein bürokratisches System, auf der andern Seite die 

Praxis, welche die Ziele der Verwaltung umsetzt. An der Nahtstelle 

zwischen diesen beiden Systemen stellen wir ein Optimierungs­

potenzial fest. Einerseits täte das System der Verwaltung gut 

daran, die Wünsche an die Praxis bescheidener, dafür aber präziser 

zu formulieren. Andererseits stünde es dem System der Praxis 

gut an, wenn es gegenüber der Verwaltung selbstbewusster ins 

Feld führen würde, auf welchen Erfahrungen die Anbieter ihre 

Kurse aufbauen. 

Was heisst das konkret? Welches sind die Stärken und Schwächen 

des Sprachförderungsprogramms des Bundes? 

• Martina Brägger: Die Stärken treten beim Besuch der 

Trägerschaften zutage. Am Werk sind engagierte Leute, die etwas 

erreichen wollen. Sie sind gut ausgebildet und verfügen über die 

nötigen sozialen Kompetenzen. Die Qualität der Angebote ist 

ihnen ein Anliegen. Die Zielgruppen bestehen aus Personen, die 

aus verschiedenen Gründen in anderen Kursen nicht mithalten 

können. Beispielsweise weil die Klassen zu gross sind, weil an­

derswo nicht auf ihre individuellen Bedürfnisse eingegangen wird 

oder das Lerntempo zu schnell ist. In den vom Bund finanzie1ten 
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Kursen fühlen sie sich akzeptiert und gefördert. Schwierigkeiten 

bereitet den Trägerschaftender administrative Aufwand. Um in 

den Genuss von Subventionen zu kommen, sind zahlreiche For­

malitäten zu erledigen. Die personellen Ressourcen, die hierzu 

nötig sind, fehlen dann für andere Dinge. Aber selbst wenn die 

Vorgaben des Bundes erfüllt sind, kann es sein, dass die Lern­

ziele nicht erreicht werden, beispielsweise weil die Voraus­

setzungen der Teilnehmenden zu heterogen sind. Hier geht es 

darum, die Qualität der Kurse oder die Instrumente zu optimieren. 

Um die Kernprobleme zu lösen, müsste das Angebot bekannter 

gemacht werden, so dass sich eine Aufteilung der Kurse aufver­

schiedene Niveaus lohnte. 

• Adrian Linder: Diese Kritik des administrativen Auf­

wands wurde mir gegenüber von verschiedenen Trägerschaftell 

geäussert. Die erste Prioritätenordnung vermittelte vielen von 

ihnen das Gefühl, Anspruch auf Unterstützung zu haben. In der 

zweiten Prioritätenordnung ging es bei der Sprachförderung 

nicht mehr darum, die Trägerschaften zu «belohnen» und ihnen 

die Möglichkeit zu geben, sich zu entwickeln. Unterstützen 

wollte man nur noch Trägerschaften, die bereits über qualitativ 

ausreichende Angebote verfügen. Die Haltung des Bundes ent­

spricht jener des Bauherrn, der eine Firma mit dem Bau eines 

Hauses beauftragt. Er will vom Bauführer nicht hundert Er­

klärungen hören, warum das Dach rinnt. Er will in das bestellte 

Haus zum vereinbarten Termin einziehen können. Wenn Träger­

schaften die erwartete Leistung nicht erbringen konnten, dann 

«kaufte» der Bund diese eben dort ein, wo die Qualität zu 

stimmen schien. 

• Charles Landert: Der Wandel, der mit der zweiten 

Prioritätenordnung eingeleitet wurde, zog nicht in Betracht, wie 

viel Zeit es braucht, um ein System mit niederschwelligen 

Kursen aufzubauen. Drei Jahre sind hierzu zu knapp bemessen. 

Was bedeutet Sprachförderung in der Praxis? 

• Fiammetta Jahreiss: Sprachförderung umfasst mehr 

als die Förderung von Sprachkenntnissen, mehr als Grammatik 

und Wortschatz. Sie umfasst Fragen des Ausländerrechts, der 

Gleichstellung, der Interkulturalität. Die Lehrkräfte müssen 

dieses Wissen im Hinterkopf haben, selbst wenn es im Unter­

richt selbst nicht thematisiert wird. 

• Adrian Linder: Mit diesem ganzheitlichen Ansatz 

läuft die Praxis Gefahr, ein völlig überladenes Berufsbild zu 

schaffen. Der Kanton Zürich geht hier zum Beispiel einen an­

deren Weg: «Ein Sprachkurs ist ein Sprachkurs.» Der Unterricht 

ist nicht der Ort, wo engagierte Feministinnen arme Kosova­

rinnen vor ihren gewalttätigen Männern bewahren. Aufgabe der 

Lehrkräfte ist es, Sprachkenntnisse zu vermitteln. Ausländer­

innen und Ausländer wollen in den Kursen Deutsch lernen. Wenn 

es den Lehrkräften gelingt, sie dabei zu unterstützen, dann ist viel 

erreicht. Diskurse, in denen Fremdsprachige mittels Sprach­

kursen aus einer behaupteten «Sprachlosigkeit» herausgeführt 

werden sollen, sind mir unheimlich. Selbst wenn Zugewanderte 

die lokale Sprache nicht sprechen, sind sie deshalb noch lange 

nicht stumm! Interlinguistische Ziele werden in den regionalen 

Sprachförderungskonzepten selten gesteckt. Auch die Validierung 

bereits vorhandener Sprachkompetenzen ist meistens kein Thema. 

Gegenwärtig erleben wir eine Verschiebung im politischen 

Diskurs. Während bei Eireher die Sprachkenntnisse gefördert 

werden sollten, steht heute vermehrt die Forderung im Mittel­

punkt. Mit dem neuen Ausländergesetz avancierten die Sprach­

kenntnisse zum zentralen Indikator für die behördliche Beur­

teilung der Integration. Welche praktischen Konsequenzen sind 

damit verbunden? 

• Fiammetta Jahreiss: ECAP hat sich an die neuen Ge­

gebenheiten angepasst. Unsere Kurse entsprechen den Vorgaben 

des europäischen Referenzrahmens (GER). Wir haben uns zer­

tifizieren lassen und können nun auch Prüfungen abnehmen. Die 

Folge davon ist, dass die Sprachkurse heute strukturierter und 

stärker auf die Erreichung der Ziele ausgerichtet sind. Neben 

diesen positiven Aspekten gibt es auch negative Folgen. Im 

Zentrum steht heute die Erbringung einer Leistung und nicht das 

Le p uri inguisme est un a 

00 
Ln 





Martina Brägger arbeitet im Büro Landert 
Farago und Partner in Zürich und ist an der 
Teilevaluation des Sprachförderungspro­
gramms des Bundes beteiligt. Im Rahmen 
des Nachdiplomstudiums Evaluation an der 
Koordinationsstelle für Weiterbildung der 
Universität Bern untersucht sie, welche inte­
grativen Schritte die Sprachkurse auszulösen 
vermögen. 

Fiammetta Jahreiss leitet ECAP Zürich. Die 
Stiftung setzt sich zum Ziel, die berufliche 
und soziale Integration von fremdsprachigen 
Personen in der Schweiz zu fördern. Sie ist 
SP-Gemeinderätin der Stadt Zürich und Mit­
glied der Vereinigung Second@s plus. 

Charles Landert vom Büro Landert Farago 
und Partner in Zürich forscht und berät im 
Auftrag von Behörden private Organisatio­
nen. Er ist Projektleiter der Teilevaluation 
des Sprachförderungsschwerpunkts des 
Bundes. 

Adrian Linder koordiniert die Sprachförde­
rung im Rahmen des Integrationsförderungs­
programms des Bundes. 

Rosa-Maria Rizzo ist Co-Geschäftsleiterin der 
machBar Bildungs-GmbH in Aarau. Dieses 
Unternehmen bietet Sprach- und Integrations­
kurse für Migrantinnen und Migranten in den 
Kantonen Aargau, Solothurn und Zürich an. 
Im Zentrum steht die Förderung der Deutsch­
kenntnisse und der Transfer dieser Kennt­
nisse in den alltäglichen Gebrauch. 

Pascale Steiner leitete das Gespräch. 

Eingehen auf individuelle Bedürfnisse. Die Prüfungsstatistiken 

zeigen jedoch, dass die damit verbundenen Hürden in der Regel 

überwindbar sind. Es ist ja auch im Interesse der Kursteilneh­

menden, wenn sie ein bestimmtes Niveau ausweisen können. 

Was bedeutet es für die Kursteilnehmenden konkret, die Stufe Al 

oder A2 vorweisen zu können? 

• Fiammetta J ahreiss: Um nur zwei Beispiele zu nennen: 

Für die vorzeitige Erteilung der Niederlassungsbewilligung prüft 

das Migrationsamt des Kantons Zürich den Integrationsgrad und 

verlangt beispielsweise von Personen, die ihre B-Bewilligung 

bereits nach fünf Jahren in eine C-Bewilligung umwandeln 

möchten, dass sie sprachlich mindestens das Niveau A2·nach 

GER ausweisen können. Für die Erteilung der Bewilligung als 

Taxifahrer wird in der Stadt Zürich das Niveau B 1 verlangt. Ein 

bürokratisches System, das solche Bescheinigungen verlangt, 

schafft einen Bedarf, auf welchen die Anbietenden reagieren 

müssen, wir bewegen uns ja auf dem freien Markt. 

• Rosa-Maria Rizzo: Ich finde diy Verschiebung vom 

Fördern zum «Fördern und Fordern» an sich positiv. Als heikel 

empfinde ich, dass z.B. für eine vorzeitige Niederlassungsbe­

willigung nicht überall das gleiche Niveau gefordert wird. Es 

fehlen sprachregionale Rahmenkonzepte! 

• Charles Landert: Diese Verschiebung führt dazu, dass 

Anbieter von standardisierten Tests auf den Plan treten, die sich 

der Tragweite ihres Tuns nicht bewusst zu sein scheinen. Sie 

vennitteln Behörden und Verwaltung qas Gefühl, <~objektiv» zu 

entscheiden und somit «gerecht» zu handeln. Tatsächlich fördern 

sie das föderalistische Durcheinander und vernebeln die Kom­

plexität von Integration. 

Es ist sicher wichtig, den Risiken standardisierter Sprachtests 

mehr Aufmerksamkeit zu schenken. Gibt es andere Faktoren, auf 

die bei der künftigen Ausrichtung der Spracliförderung geachtet 

werden sollte? 

• Fiammetta Jahreiss: Persönlich finde ich, dass Rechte 

nicht an Sprachkenntnisse gekoppelt werden sollten. Integration 

ist ein sehr komplexer Prozess; er kann nicht verordnet werden. 

Zudem ist Integration nicht mit der Aneignung von Sprach­

kenntnissen gleichzusetzen. Ich stelle mir die Frage, wem dies 

zugute kommt. Wenn der Staat die Meinung vertritt, dass der Er­

werb von lokalsprachlichen Kompetenzen der gesamten Ge­

sellschaft zugute kommt, dann soll er dafür sorgen, dass diese 

auch gefördert werden. Zwar wird insbesondere von Zuwan­

dernden aus so genannten Drittstaaten immer mehr verlangt, 

mehr Rechte erhalten sie jedoch nicht. Die gleichen Kreise, die 

von Ausländerinnen und Ausländern lokale Sprachkenntnisse 

fordern, haben die erleichterte Einbürgerung von Jugendlichen 

verhindert, die in der Schweiz geboren sind und hier die Schule 

besucht haben. 



• Rosa-Maria Rizzo: Wenn es stimmt, dass die Niveau­

Anforderungen eine Art Camouflage sind, hinter der die wahren 

Beweggründe verborgen bleiben, dann würde ich mich als Ver­

treterin aus der Praxis wirklich nicht ernst genommen fühlen. 

Wir von «machBar» versuchen den Anforderungen der Verwal­

tung gerecht zu werden. Wer in verschiedenen Kantonen tätig ist, 

sieht sich mit unterschiedlichen Anforderungen konfrontiert, und 

es ist nicht klar, welche Sprachkenntnisse für welche Rechte er­

forderlich sind. Deshalb mein Appell: Angesichts der aktuellen 

Unübersichtlichkeit fände ich es fatal, wenn der Bund die 

Sprachförderung einfach den Kantonen überliesse. Viele wären 

mit der aktuellen Situation überfordert. Der Bund soll seine 

Verantwortung weiterhin wahrnehmen und die seit 2001 einge­

leiteten Bemühungen in den verschiedenen Kantonen und 

Sprachregionen angemessen koordinieren. Eine Harmonisie­

rung der Praxen tut not. 

• Martina Brägger: Jährlich kommen rund 10000 Zu­

gewanderte in den Genuss von Sprachkursen, die vom Bund 

mitfinanziert werden. Mit dem neuen Ausländergesetz wird 

eine Reihe von Vorteilen an das Vorhandensein von Sprach­

kenntnissen geknüpft. Damit wird sich auch die Nachfrage im 

Bereich der Sprachkurse vergrössern. Wenn man neben dem 

Fordern auch das Fördern ernst nehmen möchte, dann müsste 

das Angebot massiv ausgebaut werden. Dies wäre jedoch mit 

hohen Kosten verbunden. Ob sich dieser Aufwand lohnt, ist un­

klar, nicht zuletzt deshalb, weil nicht klar ist, ob mit den Sprach­

kursen das erreicht wird, was man erreichen will. 

• Adrian Linder: Das ist der springende Punkt. Ich ver­

mute, dass es bei der Sprachförderung nicht primär um Bildung, 

sondern auch um neue Grenzziehungsprozesse geht. Im Hin­

blick auf die künftige Ausrichtung der Sprachförderung des 

Bundes stellen sich mir zwei Fragen. Erstens die Frage der Zu­

ständigkeit: Es leuchtet mir nicht ein, warum die Sprachförde­

rung in der Zuständigkeit des Bundesamts für Migration liegt. 

Schliesslich geht es hier nicht um Migrations-, sondern um 

Bildungspolitik. Die Sprachförderung sollte kohärenter mit der 

nationalen Sprachenpolitik - die leider gegenwärtig ziemlich 

blockiert ist- verknüpft werden. Zweitens fällt auf, dass man 

weit herum die unzureichenden Sprachkenntnisse von Migran­

tinnen und Migranten beklagt und mit teuren Programmen zu 

bekämpfen versucht, während gleichzeitig die verbreitete Mehr­

sprachigkeit der Zuwanderer wenig Beachtung findet. Wir täten 

gut daran, den sprachlichen Reichtum ernster zu nehmen. 

Man denke nur an das kommunikative Potenzial der Englisch­

kenntnisse ... 

Herzlichen Dank an alle für das Gespräch. 

La Iangue en tant que cle ... de quoi? 

Aujourd'hui, l'integration est consideree comme 
etant une tache avec une portee de politique 
d'Etat. On accorde une grande importance a 
Ia Iangue dans Je cadre de l'encouragement 
de l'integration par Ia Confederation. Mais 
qu'y a-t-il au juste derriere l'importance des 
competences linguistiques? Quelles sont /es 
forces et /es faiblesses de Ja pratique actuelle? 
Eta quoi faudra-t-il veiller dans Ia future 
orientation de l'encouragement des connais­
sances linguistiques? terra cognita a enquete 
aupres de specialistes de l'encouragement 
linguistique. II en a emerge que Je Iien entre 
/es avantages en matiere de droit des etran­
gers et /es connaissances linguistiques speci­
fiques cree un nouveau marche (de cours de 
Iangue) dans Jequel de nombreux prestataires 
de cours souhaitent se profi/er. Se/on /es par­
ticipants au colloque de terra cognita, Je fait 
que Je niveau linguistique exige varie d'un 
canton a l'autre constitue un inconvenient. De 
l'avis des prestataires de cours, Je programme 
de l'encouragement des connaissances linguis-
. tiques de Ia Confederation devrait mieux 
tenir compte du fait que l'edification d'une 
offre de cours de base necessite beaucoup 
de temps. D'autre part, une mise en garde a 
ete lancee: il ne faut pas trop attendre des 
cours de Iangue, si ce n'est Ja transmission 
de connaissances linguistiques. Le nouveau 
concept intitule ccencourager et exigen> n'a 
pas fait l'unanimite parmi /es personnes in­
terrogees. 
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Potenziale und Grenzen 

Hans-Jürgen Krumm 

Fünf esen 
zur sprachlichen 

Nach Österreich und Deutschland ver­
fügt nun auch die Schweiz über ein 
Aus·ländergesetz, welches die Integra­
tion von Zuwanderern verbessern soll. 
Der Nachweis von Sprachkenntnissen 
wird darin als «Rezept» für eine ge­
lingende Integration betrachtet. Sprach­
kurse und -nachweise können die Inte­
gration aber nicht nur fördern, sondern 
auch behindern. 

«Eine Gesellschaft, die auf dem Herkommen beruht, wird indi­

viduelle Unterschiede nur dann nutzbar machen, wenn sie sich 

vom Herkömmlichen nicht zu weit entfernen, weil Einheitlich­

keit innerhalb jeder Klasse ihr wichtigstes Ideal ist. Für eine 

fortschrittliche Gesellschaft aber sind individuelle Verschieden­

heiten von unschätzbarem Werte, da sie in ihnen die Werkzeuge 

ihres eigenen Wachstums findet. Eine demokratische Gesell­

schaft muss daher in Übereinstimmung mit ihrem Ideal in ihren 

Erziehungsmassnahmen dem Spiele verschiedenster Gaben 

und Interessen im Sinne geistiger Freiheit Raum gewähren.» 

Bereits 1916 hat John Dewey formuliert, dass es sich beim 

Thema der Integration nicht in erster Linie um eine Frage der 

Sprachdidaktik, sondern der Gesellschafts-, Sozial- und Demo­

kratiepolitik handelt. An diese Sichtweise anknüpfend, verstehe 

ich Integration nicht als eine einseitig von den Migrantinnen 

und Migranten zu erbringende Leistung, sondern als Bereit-

• 
IOn 

schaft und Fähigkeit der Gesellschaft insgesamt, sich an der 

Reduzierung von Disparitäten zu beteiligen und hierfür ge­

meinsame Zielsetzungen zu entwickeln. 

Die europäischen Regierungen haben die Probleme der Inte­

gration während vielen Jahren verdrängt. Heute neigt die Politik 

dazu, die Zuwanderer und ihre Kinder für Zustände verantwortlich 

zu machen, die sich erst durch Untätigkeit so dramatisch e!].t­

wickelt haben. So werden Ghettobildung und Kriminalität bei 

Zuwanderern beklagt, obwohl Beschränkungen beim Zugang 

zum Arbeitsmarkt, zu Sozialwohnungen und in der Weiterbil­

dung sowie Integrationshemmnisse in der Gesetzgebung viel­

fach erst zum Entstehen dieser Verhältnisse beigetragen haben. 

Nicht zuletzt unter dem Druck des Erfolges rechtspopulistischer 

Parteien wurden in nahezu allen europäischen Ländern Gesetze 

erlassen, die sicherstellen sollen, dass Einwanderer «integriert» 

werden: so das Niederlassungs- und Aufenthaltsgesetz (NAG) 

in Österreich, in Kraft seit 1. Januar 2006, das deutsche Gesetz 

zur Steuerung und Begrenzung der Zuwanderung und zur Re­

gelung des Aufenthalts und der Integration von Unionsbürgern 

und Ausländern, in Kraft seit dem 1. Januar 2005, sowie das 

Ausländergesetz (AuG) in der Schweiz, das vom Volk 2006 an­

genommen wurde und 2008 in Kraft treten wird. 



Welches aber sind die Grundbedingungen für die erfolgreiche 

Sprachförderung und Integration in Zusammenhang mit den 

vorliegenden Gesetzen und Verordnungen? Die folgenden fünf 

Thesen verweisen auf Potenziale und Grenzen der Sprach­

förderung und des Nachweises von Sprachkenntnissen . 

• 1. Integration ist ein zweiseitiger Prozess, 

der eine Respektierung der mitgebrachten 

Sprach- und Kulturerfahrungen der Zu­

wanderer durch die Mitglieder der Aufnahme­

gesellschaft sowie die Bereitschaft zur tat­

sächlichen Gleichstellung - rechtlich, 

wirtschaftlich, kulturell und politisch -

einschliesst. 

Diese Einsicht wird in den Präambeln bzw. Erläuterungen zu 

den genannten Gesetzen durchweg als Grundlage formuliert. 

So heisst es in Österreich: «Unter Integration ist ein zweiseitiger 

und nachhaltiger Prozess zu verstehen, der viele Aspekte und Zu­

ständigkeiten umfasst. Integration kann nicht nur im Bereich des 

Niederlassungswesens stattfinden; vielmehr handelt es sich um 

· eine Querschnittsmaterie.» Zweck ist jedenfalls nicht ein «Zwang 

zur Assimilation», es gilt lediglich die Kommunikationsfähigkeit 

zu stärken und damit auch die Möglichkeit zur gesellschaftlichen, 

wirtschaftUchen und kulturellen Partizipation zu eröffnen oder 

zu verbessern. 

Ähnlich das Konzept in Deutschland: «Ziel des Integrations­

kurses ist die Förderung der Integration von Migrantinnen und 

Migranten im Sinne gesellschaftlicher Teilhabe und Chancen­

gleichheit.» Hier wird ein modernes Verständnis von Integration 

formuliert, das nicht auf die Unterwerfung der Minderheiten 

unter die Mehrheitsgesellschaft abzielt, sondern einen wechsel­

seitigen Öffnungs- und Begegnungsprozess zum Ziel hat. Es 

impliziert den Verzicht auf einen homogenen, monolingualen 

. Nationalstaat, meint aber keineswegs, dass verschiedene gesell­

schaftliche Gruppen isoliert nebe·neinander leben. Auch und 

gerade eine mehrsprachige Gesellschaft bedarf einer Möglichkeit 

der Verständigung, d.h. einer gemeinsamen Sprache als Vor­

aussetzung für Begegnung und Interaktion. 

Diese Gleichsetzung von Integration mit der Teilnahme an einem 

Deutschkurs basiert auf einem Verständnis von möglichst voll­

ständiger Anpassung der Zugewanderten an eine Gesellschaft. 

Wer aber glaubt, Integration müsse einzig und allein durch die 

Zuwanderer erbracht werden - und das gar unter Strafan­

drohungen im Gesetz-, dem geht es nicht wirklich um das Ge­

lingen dieses Integrationsprozesses, sondern eher um Polemik. 

Die genannten Gesetze haben auf der symbolischen Ebene eines 

gemeinsam: Sie operieren zwar mit dem Begriff «Integration», 

signalisieren aber Unerwünschtheit und errichten zusätzliche 

Hindernisse auf dem Weg der Zuwanderer in die Gesellschaft. 

• 2. Die Erstsprache ist zentraler Bestand­

teil der personalen, sozialen und kulturellen 

Identität. Der Erwerb der Zweitsprache 

wird in der Regel nur dann erfolgreich sein, 

wenn er nicht mit Bedrohung und Verlust 

der Erstsprache einher geht. 

Beim Übergang in eine neue Umgebung beginnen Migratinnen 

und Migranten in der Regel nicht von vorn. Die Bereitschaft zur 

Einpassung in die neue Welt und die mitgebrachten sprachlich­

kulturellen Bindungen werden im Alltag ausbalanciert. Kann 

dies nicht geschehen, besteht die Gefahr des Identitätsverlustes, 

der Sorge, nirgends mehr dazuzugehören, aber auch die Gefahr 

der Identitätsverhärtung, der Abkapselung oder der Abwehrhal­

Der konkrete Text der Gesetze und Verordnungen hält allerdings tung gegenüber der Aufnahmegesellschaft 

nicht, was in den Präambeln versprochen wird. In der konkreten 

Umsetzung bleibt von der beschworenen Integration lediglich Werden Zuwanderer als Menschen respektiert, die bereits zum 

der Zwang zu Kursen und Nachweisen für die Zuwanderer übrig: Zeitpunkt der Einwanderung eine soziale, kulturelle und sprach­

Zuwauderer sollen «ZU ihrer Integration beitragen», von Zwei- liehe Identität erworben haben, so ist klar, dass auch deren «neue 

seitigkeit ist keine Rede mehr. Integration wird auf ausreichende Identität» nur mehrsprachig sein kann. Die vorliegenden Gesetze 

Sprachkenntnisse der Zuwanderer reduziert. vernachlässigen diesen Zusammenhang, indem sie einseitig auf 

die Förderung der deutschen Sprache setzen, jedoch nichts zum 

Wert, zur Förderung und zum Erhalt der Erstsprache(n) sagen. 

Die Eidgenössische Ausländerkommission (EKA) weist darauf 

hin, dass «mehrsprachige Personen in der Regel schneller eine 

weitere Sprache erlernen», weshalb die Mehrsprachigkeit für 

eine positive Beurteilung des «Integrationspotenzials» herange-
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zogen werden könne. Von Mehrsprachigkeit als einer wichtigen 

Ressource für die gesamte Gesellschaft ist allerdings auch hier 

nicht qie Rede. Als Mehrsprachigkeitsparadox hat Hornberger 

(2004) die Tatsache bezeichnet, dass unsere Gesellschaft die un­

zureichenden Sprachkenntnisse der Mehrheitsbevölkerung be­

klagt und mit teuren Programmen bekämpft, während sie gleich­

zeitig den sprachlichen Reichtum der Zuwanderer missachtet. 

• 3. Zuwanderer wollen in der Regel die 

Sprache des Einwanderungslandes lernen, 

vorausgesetzt, es gibt positive Integrations­

anreize und angemessene Sprachlernbe­

dingungen. 

Im Österreichischen und im deutschen Gesetz sind für das 

«Nichterfüllen der Integrationsvereinbarung» Sanktionen (Geld­

strafen in Form höherer Kursgebühren bzw. der Entzug der 

Niederlassungsbewilligung) vorgesehen, so als müssten Zu­

wanderer mit Drohungen und Strafen dazu gebracht werden, 

die Sprache zu lernen. Dabei wird ignoriert, dass diese in der 

Regel motiviert und bereit sind, Deutsch zu lernen. Sie wollen 

an den Errungenschaften der Aufnahmegesellschaft teilhaben 

und beugen sich daher vielfach dem bestehenden Anpassungs­

druck. Eine Politik, welche die Segregation der ausländischen 

von der deutschsprachigen Wohnbevölkerung zur Folge hat 

und welche den Zugang der Zuwanderer zum Arbeitsmarkt 

und den Familiennachzug erschwert, ist mitverantwortlich für 

die mangelnde Motivation zum Sprachenlernen. Spracherwerb 

funktioniert, wenn die Lernenden wissen, dass der Spracher­

werb zur Erreichung aussersprachlicher Ziele nötig ist. So sind 

Kurse für Frauen zum Zeitpunkt der Einschulung ihrer Kinder 

oder in Kombination mit Gesundheitsberatung wirksamer und 

motivierender als reine Sprachkurse. 

• 4. Prüfungen wirken bedrohend und ver­

hindern eine lokale, auf die Sprachbedürf-

~ 
nisse der Migrantinnen und Migranten 

zugeschnittene Sprachförderung. 

Werden mehrsprachige Zuwanderer einer standardisierten 

Sprachprüfung in Deutsch unterworfen, so schneiden sie oft 

schlecht ab, weil die Prüfungen sich an einheitlichen Niveau-

Hans-Jürgen Krumm ist Professor am Institut 
für Germanistik an der Universität Wien. 
Er hat den Lehrstuhl für Deutsch als Fremd­
sprache inne. 

stufen orientieren, so als wären der Lernfortschritt und die 

Lern-Schwerpunkte für alle gleich. Der Massstab - A2 oder B 1 

des Gemeinsamen Europäischen Referenzrahmens (GER) - muss 

in Deutschland und Österreich gleichzeitig in allen Fertigkeiten 

(Lesen, Verstehen, Sprechen und Schreiben) erreicht werden. 

Aus der mehrsprachigen Kompetenz wird ein isoliertes Stück he­

rausgeschnitten. Hinzu kommt, dass Zuwanderer eine extrem 

heterogene Gruppe bilden: Lern- und Spracherfahrungen, Alter, 

Geschlecht, Sprachbedürfnisse etc. sind verschieden. Es stellt 

keine Gleichbehandlung dar, wenn man unterschiedliche Men­

schen einer einheitlichen Prüfung unterwirft. Der Europäische 

Referenzrahmen für Sprachen enthält eine wichtige Warnung 

vor einer linearen Umsetzung von Niveaustufen in einheitliche 

Standards für alle: «Lernfortschritt ist nicht nur einfach das Vo­

rankommen auf einer vertikalen Skala.( ... ) Man sollte sich( ... ) 

davor hüten, Niveaus und Sprachkompetenzskalen als eine lineare 

Mess-Skala - wie z.B. einen Zollstock - zu interpretieren» 

(GER 2001, S. 28 f.). 

Sprachtests schaffen für Zuwanderer ein bedrohliches Szenario: 

Was passiert, wenn man den Test nicht schafft oder aus Prü­

fungsangst gar nicht beim Test antritt? Die Lebenssituation von 

Zuwanderern ist besonders psychisch belastend: Angst ums 

Überleben, Traumatisierung, soziale Isolation, rechtliche Un­

sicherheit, Heimweh, Perspektivenlosigkeit, Geldsorgen - wie 

soll eine Prüfung unter diesen Umständen überhaupt funktionie­

ren? Die Notwendigkeit, die spezifische Situation der Familien 

zum Ausgangspunkt zu machen und Integrationsprojekte im 

«sozialen Nahraum» anzusiedeln, ist mit standardisierten über­

regionalen Prüfungen nicht zu vereinbaren. 

Es wird zu prüfen sein, ob in der Schweiz der durch das Gesetz 

ermöglichte Spielraum - im Leitfaden der EKA wird bei­

spielsweise von einer Konzentration auf die mündliche Sprach­

beherrschung und auf den Verzicht auf einheitliche standar­

disierte Tests gesprochen - auch gegenüber den kommerziellen 

Interessen von Prüfungsagenturen durchgesetzt werden kann. 

Imnierhin warnen inzwischen auch die Association of Language 

Testers in Europe (ALTE) und der Europarat vor dem Irrtum, 

Integration könne mit Hilfe von Tests «gemessen» werden: «Für 

die Festsetzung von Sprachanforderungen sollten die wirk­

lichen Bedürfnisse und Fähigkeiten der Migrantinnen und Mi­

granten, am Leben der Gesellschaft teilzunehmen, den Ausgangs­

punkt bilden. ( ... )Während Sprachkurse in manchen Ländern 

verpflichtend sind, sollte ein Sprachtest nicht verpflichtend 

sein. Es gibt keinen direkten Zusammenhang zwischen Sprach-



tests und Integration oder Bürgerschaft. Sprachtests können 

weder Integration testen noch die Mehrsprachigkeit der Mi­
grantinnen und Migranten anerkennen.» 

• 5. Der Erwerb der deutschen Sprache ist ein 

notwendiger, aber keineswegs hinreichender 

Bestandteil der Integrationsförderung. 

Sprachkenntnisse allein sind kein «<ntegrationsindikator». Ein 

wichtiger Schritt zur Integration Anderssprachiger in unsere 

Gesellschaft muss darin bestehen, ihnen die gleichen Sprachen­

rechte einzuräumen, die für uns selbst gelten: das Recht auf die 

Mutter- · oder Herkunftssprache ebenso wie das Recht auf 

Mehrsprachigkeit und die Benutzung verschiedener Sprachen 

in unterschiedlichen Kommunikationskontexten. 

In den «Anforderungen an eine moderne Integrationspolitik», 

einem Positionspapier der Wohlfahrtspflegeverbände und der 

Beauftragten der deutschen Bundesregierung für Migration, 

Flüchtlinge und Integration vom 28. Oktober 2003 heisst es: 

«Die gegenwärtige Integrationsdebatte betont - zu Recht - die 

Notwendigkeit, die deutsche Sprache zu beherrschen, unter­

schätzt aber den Stellenwert von Förderangeboten zur sozialen, 

schulischen und beruflichen Eingliederung und verengt auch 

die Debatte um gesetzliche Regelungen auf den Aspekt Sprach­

angebote. ( ... )In der integrationspolitischen Debatte droht der 

Grundsatz des «Förderns und Forderns» aus dem Gleichgewicht 

zu geraten. Obwohl das bisherige Angebot an Integrationsför­

derung die Nachfrage bei weitem nicht deckt, steht der Aspekt 

aufenthalts- und sozialrechtlicher Sanktionen im Vordergrund ' 

der Debatte. In der Praxis zeigt sich jedoch, dass im konkreten 

Einzelfall die Teilnahmebereitschaft an Massnahmen weniger 

von der Verpflichtung bzw. den daran gekoppelten Sanktionen 

als vielmehr von der konkreten ( ... )Ausgestaltung der Ange­

bote abhängt.» 
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Chances et risques des cours 
de Iangue 

Apres I'Autriche et I'AIIemagne, Ia Suisse 
dispose maintenant elle aussi d'une /oi sur 
/es etrangers qui a pour but declare d'ame­
liorer l'integration des immigres. D'ailleurs, 
dans ce contexte, l'authentification des 
connaissances linguistiques est consideree 
comme Ia ((recette)) d'une integration reussie. 
L'article discute des conditions dans /esquelles 
/es cours de Iangue et leur authentification 
stimulent l'integration, mais aussi des 
circonstances dans lesquelles ces cours peu­
vent constituer des obstacles. 

Internet-Links 

www.bamf.de Bunde amtfür Migration und Flüchtlinge, 

Deutschland 

www.integrationsbeauftragte.de 

www.iritegrationsfonds.at Österreichischer Integrationsfonds, 

entspricht dem deutschen BAMF; Downloads und Links zu 

den offiziellen Unterlagen der Österreichischen «Integrations­

vereinbarung» 

www.sprachenrechte.at Österreichis.ches NGO-Netzwerk, 

Links zu Stellungnahmen und Analysen 
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Competences linguistiques 

Georges Lüd i 

Plurilinguisme 
et integration 

d'enfants migrants 

II est evident que Ia pratique Courante 
de Ia Iangue officielle du pays ou de Ia 
region d'accueil est Ia principale condi­
tion a l'integration des enfants migrants. 
De nombreuses recherches aboutissent 
pourtant au meme resultat: Ia scolari­
sation de ces enfants dans Ia seule 
Iangue d'accueil, en generalmal maltri­
see, compromet serieusement leur reus­
site scolaire. Une revalorisation de leurs 
connaissances plurilingues, avec une 
forte accentuation sur Ia Iangue d'ori­
gine, constituerait Ia base d'un succes a 
long terme. Cela exige egalement de 
nouvelles conceptions du plurilinguisme 
avec:: des formes d'evaluation des com­
petences langagieres renovees et plus 
ethiques. 

Quand on parle du r6le de la langue d' origine dans les systemes 

educatifs, Oll evolue SUf deux tenains: celui du droit et celui de 

la pedagogie. Prenons l'exemple d'un enfant italien en Suisse 

alemanique. Pedagogiquement parlant, il peut subir des conse­

quences negatives graves duchocbrutal provoque par 1' emploi 

exclusif de 1' allemand des letout debut de sa scolarite. Pourtant, 

sur le planjuridique, l'enfant n'a en Suisse aucun droit a ce que 

l'ecole tienne compte de sa langue d'origine; c'est le systeme 

tenitorial qui prevaut. Sans mettre en cause le bien-fonde de 

cette legislation, nous aborderons la question du point de vue des 

conditions de reussite scolaire et sociale des enfants migrants. 

Parmi les conditions qui entravent ou qui facilitent la reussite 

scolaire, il y a la langue dans laquelle l'enseignement est donne. 

Elle joue un röle essentiel car la maitrise de cette langue est la 

cle de la communication en classe et, par consequent, de l'acqui­

sition de connaissances par les eleves. De nombreuses recherches 

ont confirme que les formes d'enseignement fondees sur la 

languematerneile augmentent significativement les chances de 

reussite scolaire. Parmi les avantages pedagogiques reconnus 

(Baker 2006) on retiendra notamment que 1' apprentissage de 

la langue ecrite est nettement plus efficace lorsque les eleves 

connaissent deja la langue parlee. Ils vont par exemple em­

ployer des strategies psycholinguistiques ·de formation d'hypo­

theses sur les conespondances entre l'image graphique et un mot 

connu oralement. Par ailleurs, si la construction des connais­

sances a lieu dans la langue d' origine, celle-ci commence bien 

plus töt et pas seulement au moment, plus ou moins tardif, ou 

les eleves maitrisent suffisamment bien la langue d' accueil. En 

effet, 1' enseignement et 1' apprentissage de cette seconde langue 

ne sont pas subordonnes a 1' acquisition de 1' ecrit et d'un reseau 



conceptuel nouveau. Fonde sur l' oral, il est adapte aux capacites 

et besoins des enfants. D' ailleurs, une fois que les enfants ont 

developpe des competences ecrites dans la langue premiere 

d' origine et des competences communicatives dans la langue 

d'accueil, ils transfereront facilement les techniques de l'ecrit 

et les facultes cognitives acquises dans la langue premiere a la 

langue d'accueil. Enfin, l'evaluation des progres des eleves est 

facilitee si ces demiers sont controles dans leur Iangue premiere 

tandis que, dans la situation par immersion, les competences 

linguistiques et le savoir se confondent souvent de teilemaniere 

que 1' enseignant ne sait pas si l' eleve n' a pas compris un concept 

ou s'il a des difficultes d'expression. Finalement, le domaine 

affectif, en particulier la confiance en soi-meme et le sentiment 

identitaire des enfants, sort renforce de l'emploi de la Iangue 

d' origine comme langue d' enseignement. Avec pour resultat 

1' augmentation de la moti vation, de 1' esprit d' initiative et de la 

creativite des eleves, des atouts leur permettaut de developper 

harmonieusement leur personnalite et leur intelligence. Les pro­

blemes scolaires des enfants migrants . sont ainsi partiellerneut 

expliques (Kronig 2003). 

Promotion du bilinguisme precoce 

Nous ne plaidons evidemment pas, ici, pour un enseignement 

unilingue en portugais, turc ou albanais dans les systemes sco­

laires suisses, mais bien pour une meilleure prise en compte des 

premieres langues au sein de la scolarite. C' est pourquoi nous 

insistons simultanerneut sur 1' acquisition de la Iangue d' accueil, 

et ceci des que possible, et sur le renforeerneut de la Iangue pre­

miere. Cela revient a prom~uvoir le bilinguisme precoce. 11 offre 

en effet des avantages importants aux enfants aussi bien sur le 

plan cognitif que sur celui de la competence sociale et emotive. 

Ces avantages sont d' autant plus importants que le plurilinguisme 

de 1' enfant est equilibre. 11 s' ensuit la recommandation, pour les 

systemes educatifs, de soutenir de fas;on consistante toutes les 

langues du repertoire enfantin au-dela de lascolarite de base et de 

viser notamment le bi-, voire le plurilinguisme. 

Il est vrai qu'un ensemble de reproches stereotypes sont adresses 

au plurilinguisme precoce: danger d'une surcharge cognitive; 

risque de ne bien ma1triser aucune des langues; insertion sociale 

rendue difficile par une identite metissee, etc. Fort heureuse­

ment, ces prejuges sont aujourd'hui largement irrfirmes par les 

resultats de la recherche. Mais ils sont loin d' etre completement 

deracines. L' argument que les bilingues ne ma1trisent bien au­

cune Iangue est peut-etre le plus tenace. On repondra d'abord 

que le bilinguisme - en tant que cas particulier du plurilinguis­

me - se definit aujourd'hui fonctionnellement. Il est vrai que la 

competence bilingue est souvent asymetrique; neanmoins, elle 

est de plus en plus pers;ue comme une richesse plutot que comme 

un handicap. On ne mesurera dorre pas chacune des competences 

du bilingue au savoir d'un locuteur natif unilingue, mais on 

evaluera ce qu'il est capable de faire a l'aide de l'ensemble de 

ses ressources linguistiques. Il est exact que 1' on conna1t le cas 

d'enfants disposant de competences restreintes dans toutes leurs 

langues. Cependant, on n'en attribue plus la cause, aujour­

d'hui, au bilinguisme, maisau contexte social de l'enfant, et en 

particulier celui dans lequel a lieu 1' acquisition de la langue 

d'origine. Il a ete demontre que ce n'est pas l'abandon de la 

langue premiere, au profit de la langue d' accueil qui represente 

la solution la plus appropriee a ce genre de problemes, mais au 

contraire le soutien et le renforeerneut de la langue premiere. 

Le plurilinguisme est un atout 

Considerer des ressources plurilingues comme richesse equi­

.vaut a valoriser le plurilinguisme comme «capital symbolique» 

depassant les simples considerations economiques. Mais cela 

n' est pas toujours evident. Ce1tes, les societes du savoir modernes 

accordent un poids de plus en plus important aux competences 

linguistiques. Demoins en moins de travailleurs peuvent assumer 

leurs fonctions sans paroles et les metiers du Iangage se multi­

plient. Parallelement, la mondialisation et la mobilite croissantes 

mettent de plus en plus de personnes de langues differentes en 

contact soit au travail, soit pendant leurs loisirs. Les specialistes 

considerent que la diversite linguistique represente un atout dans 

la construction de nouveaux savoirs (Mondada 2000, 2003). Le 

plurilinguisme est dorre devenu une competence de base comme 

la lecture, 1' ecriture ou les mathematiques. Pourtant, ce sont 

paradoxalerneilt les enfants les plus plurilingues, a savoir les 

enfants de migrants (Lüdi/Werlen et al. 2005) qui risquent de 

figurer paimi les perdants dans ce jeu. Utiliser, a un moment 

donne, une variete specifique de ses connaissances linguistiques 

signifie, pour le plurilingue, une possibilite d' exploiter ses res­

sources communicatives en fonction d'un systeme de valeurs 

partage et de tirer pro fit, voire d' augmenter le capital symbolique 

qui y est associe. Or, ce qui represente, dans une situation don­

nee, lavariete appropriee, ne resulte pas d'une argumentation 
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logique, mais est fonde sur la croyance des acteurs dans la legi­

tirnite et le pouvoir de lavariete employee. Differentes langues 

representent clone des valeurs differentes et, par consequent, un 

acces different au pouvoir (Bourdieu/Thompson 2001). En re­

sume, les rnigrants seraient clone plurilil:gues dans les mauvaises 

langues! Dans une perspective de justice sociale, il s'agit de 

surmonter les inegalites dues au fait que certaines langues - et 

en particulier les langues d' accueil et 1' anglais - sont plus 

legitimes que d'autres. 

De fait, les rnigrants risquent de subir une double insatisfaction: 

• parce qu'ils ne peuvent pas employer leur Iangue ou 

qu' ils ne la maltrisent qu' imparfaitement (par exemple sur le plan 

litteraire), avec des consequences qu~ peuvent etre traumatiques 

et mena~antes pour leur base identitaire et/ou 

• parce qu' ils ne maltrisent pas «parfaitement» la Iangue 

d' accueillegitime, ce qui I es exclut de 1' information, des dis­

cussions et de nombreux postes de travail. 

La these que nous defendons, c'est que les rnigrants doivent, 

certes, acquerir des connaissances de la Iangue d' accueil, mais 

qu'une focalisation exclusive sur cette derniere est problema­

tique. Ceci non seulement parce qu'elle reflete une «ideologie 

unilingue», incompatible avec les besoins des societes actuelles, 

meme si eile est toujours sous-jacente a la majorite des politiques 

linguistiques europeennes (Lüdi/Py 2005), mais aussi et sur­

tout parce qu'elle entralne un appauvrissement des personnalites 

des migrants aussi bien que de la societe dans son ensemble 

(Meisel 2004) . 

Il s' agit par consequent de prendre le bi- /plurilinguisme des rni­

grants au serieux et de le promouvoir. Ceci en garantissantun 

processus appele «responsabilisation» dans la Iitterature spe­

cialisee (Mejia/Tejada, 2003, 42). Font partie de ce processus des 

Georges Lüdi est professeur a /'Institut de 
Iangue et Iitterature fran~aises de I'Universite 
de Bale. II est l'auteur de nombreuses publi­
cations scientifiques relatives au plurilinguisme, 
notamment chez /es migrants, a Ia communi­
cation interculturelle ainsi qu'aux politiques 
linguistiques. II a egalement dirige plusieurs 
etudes relatives a l'acquisition des langues 
etrangeres ainsi qu'aux particularites linguis­
tiques de Ia Suisse. 

cours de Iangue d' accueil aussi bien que de Iangue d' origine, 

mais aussi tout ce qui peut augmenter le respect des populations 

d' accueil envers les langues et cultures d' origine ainsi qu' envers 

des personnes qui ne parlent pas parfaitement Ia Iangue locale. 

Il s' agit de permeUre aux rnigrants de prendre conscience du 

capital symbolique lie a leurs prernieres langues independam­

ment des benefices economiques qu'ils peuvent en tirer. L'en­

semble de la societe profitera de personnes plurilingues, 

confiantes en elles-memes et autonomes. 

Une nouvelle approche est necessaire 

Cela nous amene a revenir a I' evaluation des competences lan­

gagieres plurilingues qui resultent de l'integration ou, selon le 

point de vue, sont necessaires pour l'integration. Dans le passe, 

on mesurait separement les competences dans chacune des 

langues du repertoire d'une personne plurilingue. La conception 

sous-jacente du plurilinguisme etait additive. Des recherches 

recentes mettent 1' accent sur Ia dimension plurielle et sociale 

des competences langagieres. Elles comprennent le repertoire 

plurilingue comme ressource humaine faisant partie du potentiel 

d'action d'une personne et Ia rendant capable d'accomplir des 

täches verbales complexes - resolution de problerries, prise de 

decision, realisation de projets - en mobilisant les ressources 

appropriees - savoirs langagiers dans plusieurs langues, sepa­

rement ou conjointement - dans differentes situations. Or, on 

constate 1' absence de tests qui tiennent compte de toutes les 

consequences de ce fait. Il faudrait, en effet, pouvoir garantir 

que ces tests mesurent effectivement ce qu'ils sont supposes 

mesurer, a savoir la reussite communicative en rnilieu nature! 

(McNamara 2003) . De plus, certains tests sont plus problema­

tiques que d'autres sur le plan ethique. C'est le cas des examens 

de Iangue introduits dans le cadre de procedures administratives 

prealables a la prolongation de perrnis de sejour Oll a la natu­

ralisation. A cet egard, il n'y a aucun consensus sur le type et 

le niveau de connaissances que 1' on devrait exiger. Ces tests 

sont d' ailleurs strictement unilingues tandis que les pratiques 

quotidiennes des imrnigres sont tres souvent plurilingues. Leur 

validite pour mesurer I' integration ou mieux, pour predire la 

capacite d'integration, est clone tres contestable. Il est evidem­

ment tentant d'instrumentaliser les competences langagieres ­

voire leur evaluation - a des fins politiques souvent non avouees. 

Une analyse fine des pratiques quotidiennes devrait pourtant 

permeUre une evaluation plus valide et plus ethique, sur le plan 



scolaire egalement. Si les responsables prenaient en compte la 

dimension plurielle et sociale des competences langagieres, ils 

penaliseraient moins les eleves les plus vulnerables, issus de la 

migration. Par consequent, ce sont des modeles plurilingues de 

1' interaction auxquels les evaluateurs devraient aussi rapidement 

que possible s' orienter. 11 reste a en convaincre les evaluateurs 

ainsi que les autorites decidant des politiques linguistiques. 
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Umgang mit Mehrsprachigkeif 

Die Beherrschung der lokalen Standard­
sprache ist die Hauptvoraussetzung für die 
Integration von Migrantenkindern. Zahl­
reiche soziolinguistische Untersuchungen 
haben jedoch ergeben, dass der Erwerb der 
Aufnahmesprache die Schulerfolge ernst­
haft in Frage stellt, wenn die Erstsprache 
nicht auch gefördert wird. Deshalb sollte eine 
Gesellschaft, die den Erfolg von Migranten­
kindern langfristig sichern will, deren Mehr­
sprachigkeif- mit einer starken Betonung 
der Erstsprache- aufwerten. Eine solche 
Vision erfordert aber auch neue Konzepte 
im Umgang mit der Mehrsprachigkeit, u.a. 
die Anerkennung von nicht dominanten 
Sprachen, sowie neue und ethisch vertret­
baren Bewertungsformen vielfältiger 
Sprachkompetenzen. 
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Unterricht in heimatlicher 
Sprache und Kultur {HSK) 

Edina Caprez-Krompak 

Die Bedeutung der 

rac 
im Integrationsprozess 

Die Beherrschung der Landessprache 
trägt unbestritten dazu bei, dass man 
sich in einer Gesellschaft integriert 
fühlt und von anderen als integriert 
wahrgenommen wird. Dass auch die 
Erstsprache eine wichtige Rolle im ln­
tegrationsprozess spielt, wird oft nicht 
genügend betont. Die Frage, ob der 
Unterricht in heimatlicher Sprache und 
Kultur (HSK), beziehungsweise die in­
stitutionalisierte Förderung der verschie­
denen Erstsprachen eine notwendige 
Voraussetzung für die Entwicklung 
unserer mehrsprachigen Gesellschaft 
darstellt, ist bis heute umstritten. 

Wegen der zunehmenden Mobilität innerha.lb Europas gewinnt 

die Transmigration als eine neue Perspektive der Migration 

an Bedeutung. Die Transmigration zeichnet sich dadurch aus, 

dass der Wechsel zwischen verschiedenen Lebensorten kein 

abgeschlossener Vorgang ist, sondern einen Normalzustand 

darstellt (Gogolin /Pries 2004). In diesen transnationalen Sozial­

räumen haben insbesondere Jugendliche mit Migrationshinter-

grund grosse Chancen, ihr kulturelles Kapital einzusetzen 

(Fürstenau 2004). Aufgrund ihres sprachlichen und kulturellen 

Hintergrunds besitzen sie ein erhöhtes Bildungspotenzial, 

welches in der Zukunft auf dem Arbeitsmarkt genutzt werden 

könnte. Andererseits sind die Kinder mit Migrationshinter­

grund in unserem Bildungssystem längerfristig benachteiligt. 

Ihr schulischer Misserfolg wird auf die mangelnden Kenntnisse 

der Landessprache zurückgeführt, welche ausschlaggebend 

für den akademischen Wissenserwerb sind. Die möglichen Ur­

sachen für den schulischen Misserfolg erforschte Müller (1998), 

indem er die Leistungen von monolingualen und bilingua~en 

(Italienisch, Türkisch) Schülerinnen und Schülern in den Schul­

fächern Mathematik, Deutsch und Fremdsprache in der Ober-, 

Sekundar-, und Bezirksschule analysierte. Die Ergebnisse der 

Studie widerlegen den bildungssoziologischen Reduktionismus, 

wonach man die besondere Situation der Kinder mit Migra­

tionshintergrund auf ihren sozioökonomischen Status redu­

ziert. Die Zugehörigkeit zu einer Sprachgruppe ist entschei­

dender als die Zugehörigkeit zu einer bestimmten sozialen 

Schicht. Besonders schwierig haben es diejenigen Jugend­

lichen, die sowohl wegen ihrer ethnolinguistischen Zugehö­

rigkeit als auch wegen ihrer sozialen Schicht benachteiligt sind. 

Es wurde festgestellt, dass die Jugendlichen mit Migrations­

hintergrund, die in der Ober- und Sekundarstufe ihre schulische 

Laufbahn weiterführen können, in Mathematik und Fremd­

sprache signifikant bessere Leistungen zeigen als ihre mono­

lingualen Mitschülerinnen und Mitschüler. Aufgrund der Er­

gebnisse sieht Müller die Ursache für das überproportionale 



Schulversagen der Kinder mit Migrationshintergrund im assi­

milativen Prinzip des schweizerischen Bildungssystems, welches 

unter anderem durch die Nichtbeachtung und Nichtförderung der 

Erstsprache gekennzeichnet ist. «Es ist nicht die Zweisprachig­

keit als solche, die zu den hohen Anteilen von schulischem Miss­

erfolg führt, sondern die Art und Weise, wie die Schule der 

Mehrheitsgesellschaft mit der Zweisprachigkeit der Schüler um­

geht» (Müller 1998:56). 

Integration versus Assimilation 

Im Idealfall der Integration befindet man sich in einer Synthese 

von Kulturen und Sprachen, wobei die Grenzen zwischen diesen 

Sphären durchlässig sind. Durch -neue Bekanntschaften und 

Freundeskreise aus der Mehrheitsbevölkerung entstehen soziale 

Netzwerke, welche sich auf die Entwicklung der Zweitsprache 

förderlich auswirken. Die individuelle Sphäre der Erstsprache 

wird dabei nicht gefährdet. Es herrscht eine positive Einstellung 

. sowohl gegenüber der Erstsprache als auch gegenüber der Lan­

dessprache und Kultur. Im Gegensatz zur Integration gibt man 

bei d~r Assimilation seine, die eigene Gruppe charakterisierenden 

Merkmale mehr oder weniger auf (Oksaar 2003). Oft wird die In­

tegration insbesondere von Familien mit Migrationhintergrund 

falsch verstanden, indem sie den Sinn der Integration darin sehen, 

die eigene Sprache aufzugeben und auch zu Hause die Landes­

sprache zu sprechen. Das niedrige Prestige der Erstsprache kann 

auch zu Assimilationsdruck führen. Deshalb weigern sich Mig­

ranteneltern, ihre Kinder in den HSK-Unterricht zu schicken, 

weil sie befürchten, dass dadurch die Kenntnisse der Landes­

sprache beeinträchtigt werden könnten. Diese wissenschaftlich 

nicht gestützte Einstellung wird von einigen Experten vertreten. 

Hopf weist (2005) darauf hin, dass der alleinige Gebrauch der 

Herkunftssprache keinen förderlichen Rahmen für das Erlernen 

der Verkehrssprache bietet. Ein sprachlich homogenes Umfeld 

könnte den Spracherwerb weiterhin beeinträchtigen. 

Auf der anderer Seite betont die Wissenschaft, dass der konse­

quente Gebrauch der Erstsprache in der Familie den Erstsprach­

erwerb begünstige sowie zur emotionalen und motivationalen 

Entwicklung des Kindes beitrage (Allemann-Ghionda 2006, 

Gogolin 2004). «Die Sprachen der Herkunft fungieren für die 

Eltern oft als Sprache der Gefühle oder der Regulierung elemen­

tarer Verhaltensformen - also als wesentliche Sprachen des Er­

ziehens» (Gogolin 2004:36). Für den Gebrauch der Erstsprache 

in der Familie plädiert auch Oksaar (2003). Die Ergehnisse ihrer 

Untersuchung zeigten, dass in den Familien, in denen nicht die 

Erstsprache, sondern eine erst noch fehlerhafte Landessprache 

gesprochen wurde, vermehrt sprachliche und emotionale Prob­

leme auftraten. Da den Eltern selbst die sprachliche Geborgen­

heit fehlte, konnten sie nicht alle gewünschten Aspekte zum 

Ausdruck bringen. «Generell kann festgestellt werden, dass die 

Erhaltung der Sprache und Kultur der Minderheiten möglich ist 

und sich für die Integrationsbestrebungen weltweit als förder­

lich erwiesen hat» (Oksaar 2003:159). 

Die Bedeutung der Erstsprache 

Die gegenseitige Abhängigkeit der Erst- und Zweitsprache 

(Cummins 1984) wird aufgrund empirischer Ergebnisse teil­

weise als verifiziert betrachtet, teilweise aber heftig bestritten. 

Wichtig ist festzustellen, dass Cummins diese Interdependenz 

bezüglich der kognitiv-akademischen Fähigkeiten formulierte. 

Das heisst, im kognitiv-akademischen Bereich der Sprachen ist 

es möglich, die Kompetenzen von einer Sprache in die andere 

zu übertragen. Diese Fähigkeiten, welche insbesondere in der 

Schule erforderlich sind, beinhalten Grammatikbeherrschung, 

Wortschatz, Sprechen, Lesen und Schreiben über fachspezifische 

Inhalte. Die interpersonellen Kommunikationsfähigkeiten wie 

fliessendes Sprechen, Aussprache und Verstehen beim Zuhören 

werden in sozialen Interaktionen benutzt. Cummins betonte nicht 

nur die Interdependenz im kognitiven akademischen Bereich, 

sondern wies darüber hinaus auf die Bedeutung der gleich­

mässigen Förderung der beiden Sprachen hin. Nur bei der 

gleichmässigen Förderung beider Sprachen ist die Interdepen­

denz gewährleistet (Allemann-Ghionda 2006). Obwohl diese 

Voraussetzung in der Praxis kaum zu erfüllen ist, berichten em­

pirische Studien über den positiven Einfluss der Erstsprache auf 

die Zweitsprache ( vgl. Fthenakis et al. 1985, Caprez-Krompak: I 
Selimi, 2006). 

Trotz der empirischen Beweise über die positive Wirkung des 

Beherrschens der Erstsprache wird oft die Notwendigkeit der 

Förderung der Erstsprache bestritten. Hopf (2005) betont, dass 

Zweisprachigkeit nicht «kostenlos» erworben wird. Im Normal­

fall bedeutet Zweisprachigkeit beträchtlicheAbstriche in anderen 

Lernbereichen und/ oder hohe Zusatzbelastung. Diese Aussage 

steht im Gegensatz z.B. zu den Ergebnissen der Hamburger 

Studie (Fürstenau/Yagmur 2003, zitiert nach Gogolin 2004), 

welche bestätigen, dass die Pflege der Familiensprache nicht auf 

Kosten der Beherrschung des Deutschen geht. «Ein grosser Teil 

der Kinder, die in der Befragung eine starke Identifikation mit 

der Sprache der Herkunft angaben, gab gleichwohl an, die 

deutsche Sprache am besten zu beherrschen» (Gogolin 2004:38). 

Hopf empfiehlt die Einführung des muttersprachlichen Unter­

richtes erst dann, wenn die Kinder die Verkehrssprache auf dem 

Niveau ihrer Mitschülerinnen und Mitschüler beherrschen. 

Wenn man die Modellevaluationen aus den USA (Thomas I 
Collier 1997) betrachtet, erscheint diese Aussage wenig ver­

tretbar. Nach dieser Untersuchung schneiden diejenigen Mo­

delle am besten ab, welche einen koordinierten Unterricht in 

beiden Sprachen anbieten (Reich/Roth 2002). Darüber hinaus 

darf man das Recht zum Erlernen der Erstsprache sowie ihre 

wichtige Funktion in der Identitätsentwicklung nicht aus den 
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Augen verlieren. In diesem Sinne plädiert das Sprachenkonzept 

der Schweiz für die Integration des Unterrichts in der Her­

kunftssprache in die Stunden- und Lehrpläne, sowie für dessen 

inhaltliche Koordination mit dem Lehrplan und mit einem all­

fälligen Stützunterricht 

HSK-Kurse - eine Möglichkeit für 
die Integration 

Die ersten Kurse in heimatlicher Sprache und Kultur entstanden 

in den dreissiger Jahren auf Initiative von politischen Flücht­

lingen aus Italien. Nach dem Zweiten Weltkrieg kamen haupt­

sächlich Arbeitskräfte aus Italien und den Nachbadändern in 

die Schweiz. In dieser Zeit setzten sich die HSK-Kurse die Vor­

bereitung auf eine eventuelle Rückkehr ins Heimatland zum 

Ziel. Den Kindem sollte ermöglicht werden, den Anschluss an 

den Unterricht in der Heimat zu finden. Die Empfehlungen zur 

Schulung der fremdsprachigen Kinder vom 14. Mai 1976 be­

deuten eine Wende in der Geschichte der HSK-Kurse. Nicht 

mehr die Anschlussfähigkeit nach einer allfälligen Rückkehr, 

sondern das Bestreben, das Leben im Aufnahmeland Schweiz 

befriedigend zu gestalten, stand nun im Zentrum. Die Rolle der 

HSK-Kurse wird für die Persönlichkeitsentwicklung und die 

Integration betont (Serra 1991). 

Im Kanton Zürich beschliesst der Erziehungsrat mit dem Be­

schluss vom 8. November 1983 eine neue Regelung, welche sich 

nicht nur auf die italienischen und spanischen, sondern auf die 

griechischen, portugiesischen, türkischen und jugoslawischen 

HSK-Kurse erstreckt. Die Neuregelung lässt sich in vier Punkten 

zusammenfassen: Genehrclgung der teilweisen Integration der 

HSK-Kurse in die ordentliche Unterrichtszeit, Eintrag der Note 

«Heimatliche Sprache und Kultur» ins Volksschulzeugnis, 

Regelung des Anmeldeverfahrens, Benutzung von Schulräumen 

und Regelung der Aufsicht. Die Neuregelung wirkte sich positiv 

auf die HSK-Kurse aus, indem diesen nun erhöhte Anerken­

nung zukam. Infolge dessen konnte man eine rasche Zunahme 

in der Anzahl der. Kurse und der Kursteilnehmenden unabhängig 

von der Nationalität feststellen. Eine feste Verankerung fanden 

die HSK-Kurse im Zürcher Schulsystem mit dem Reglement 

über die «Durchführung von Kursen in heimatlicher Sprache und 

Kultur» (Beschluss des Erziehungsrates vom 11. Juni 1992). Zum 

ersten Mal werden neue, auch nicht -staatliche Trägerschatten 

anerkannt. 

Edina Caprez-Krompak ist Erziehungswissen­
schaftlerin und forscht am Pädagogischen 
Institut der Universität Zürich im Bereich 
Erst- und Zweitspracherwerb. Ihr Disserta­
tionsprojekt ((Entwicklung der Erst- und 
Zweitsprache im interkulturellen Kontext}) 
wird vom· Schweizerischen Nationalfonds 
unterstützt. 

Der Rahmenlehrplan der HSK-Kurse, der im Jahre 2003 erschien, 

bedeutet einen Meilenstein in der Geschichte der HSK-Kurse. 

Zum ersten Mal werden Leitideen, Rahmenbedingungen sowie 

Richtziele der HSK-Kurse zusammengefasst (Rahmenlehrplan 

HSK 2003). Die Begriffserklärung definiert die wichtigsten 

Ziele der HSK-Kurse, wie die Erweiterung der Kompetenzen in 

der Erstsprache und Kenntnisse über die Herkunftskultur oder 

die ganzheitliche, sprachlich-kognitive, kulturelle, soziale und 

emotionale Entwicklung. Mit dem Rahmenlehrplan wird ein 

wichtiges Orientierungsmittel für Schweizer und HSK-Lehr­

kräfte geschaffen, welches auf den Erfahrungen mit HSK-Kursen 

von den dreissiger Jahren bis heute basiert. 

Einfluss des HSK-Unterrichts auf 
die Sprachentwicklung 

«Meine Lieblingssprache . ist Albanisch, weil es meine 

Muttersprache ist. Ich möchte Deutsch lernen, weil ich es 

möchte und weil ich hier geboren bin. Ich finde, Deutsch und 

Albanisch sind schöne Sprachen.» (Liridona, 12 Jahre alt, mit 

HSK- Unterricht) 

Das Forschungsprojekt «Entwicklung der Erst- und Zweitsprache 

im interkulturellen Kontext» untersucht die Entwicklung der 

Sprachkompetenzen in der Erst- und Zweitsprache bei albanisch 

und türkisch sprechenden Kindem im Kanton Zürich. Mit Hilfe 

eines Längsschnittdesigns werden die Sprachleistungen in 

albanischer, türkischer und deutscher Sprache individuell und 

in Gruppen verglichen (Caprez-Krompa.k / Gön~ 2006; Caprez­

Krompak/Selimi 2006). DieAnalyse von 129 Sprachtests von 

albanisch sprechenden Kindem zeigt, dass der Besuch des HSK­

Unterrichts einen positiven Einfluss auf die Entwicklung der 

globalen Sprachkompetenzen in der Erstsprache unabhängig 

vom Geschlecht hat. Die Kinder mit HSK-Unterricht (Experi­

mentalgruppe) erreichen bessere Resultate im albanischen Sprach­

test als die Kinder, welche den HSK-Unterricht nicht besuchen 

bzw. nie besucht haben (Kontrollgruppe). Eine wichtige Er­

kenntnis stellt der Befund dar, dass sogar ein Jahr HSK-Unter­

richt zu einer signifikanten Verbesserung in der Erstsprache 

führt. Dieser Befund ist umso beachtlicher, wenn man bedenkt, 

dass der HSK-Unterricht einmal pro Woche meist am Mittwoch­

nachmittag oder am Samstagvormittag in der Freizeit der Schü­

lerinnen und Schüler erteilt wird. 

Die deskriptive Fehleranalyse der Sprachtests erlaubt einen 

Einblick in die Komplexität der albanischen Sprache, welche 

mehrere Sprachvarietäten aufzeigt. Obwohl die Kinder der 

Experimentalgruppe genauso oft auf die Dialekt-Varianten der 

albanischen Standardsprache zurückgreifen wie die Kinder in der 

Kontrollgruppe, verwenden sie die Standardsprache in 33 Pro­

zent der Fälle richtig, im Gegensatz zur Kontrollgruppe, die nur 

15 Prozent erreicht. Einen bedeutenden Lernfortschritt kann man 

in den Bereichen Semantik und Grammatik feststellen, wo die 

Experimentalgruppe bedeutend besser abschneidet als die Kon­

trollgruppe. Über ähnliche Resultate berichtet die Studie von 

Schader (2006), welche die komplexe sprachliche und sozio-



ökonomische Situation der albanisch sprechenden Jugendlichen 

untersucht. Unter anderem wird empirisch bestätigt, dass die 

HSK-Besuchenden höhere Werte bezüglich der Lesesozialisation 

· sowohl in der Erst- als auch in der Zweitsprache aufweisen. 

Fazit 

Die gezielte schulische Förderung der Zwei- und Mehrsprachig­

keit - darunter verstehe ich neben dem Stützunterricht in der 

Landessprache auch die Fördemng der Erstsprache - ermöglicht 

die Entwicklung und Pflege einer positiven bikulturellen Iden­

tität. Weiterhin trägt sie zur Entwicklung des ökonomischen, 

sozialen und kulturellen Kapitals des Einzelnen und der Gesell­

schaft bei und führt indirekt zu einer geglückten Integration. Zur 

Realisierung dieses Vorhabens bedarf es immer noch empirischer 

Untersuchungen, welche den Boden für staatlich initiierte und 

wissenschaftlich begleitete Fördemngsprogramme bereiten. Ein 

besonderes Augenmerk sollte dabei auf den HSK-Unterricht ge­

richtet werden, welcher ohne Zweifel Reformen, aber vor allem 

Unterstützung von bildungspolitischer und wissenschaftlicher 

Seite braucht. 
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Albanisch unterrichten 

Hava Shala-Gerguri 

• 
otenz1a e 

für die Schule 

Unterricht in heimatlicher Sprache und 
Kultur (HSK) trägt zu einer schnelleren 
und erfolgreichen Integration der fremd­
sprachigen Schülerinnen und Schüler 
in den regulären Unterricht bei. Er er­
weitert und vertieft zudem die Sprach­
kompetenzen der Kinder und bewegt 
die Eltern dazu, bei der Gestaltung der 
Schullaufbahn ihrer Kinder aktiver mit­
zuwirken. Dies zeigen die Erfahrungen 
einer HSK-Lehrerin. 

Es war der Anfang des Jahres 1992. Vieles war fremd für mich in 

der Schweiz. In vielem war ich unsicher. Einige Eltern in Illnau 

und Pfäffikon fragten mich an, ob ich ihre Kinder in albanischer 

Sprache und Kultur unterrichten könnte. Dies fand ich einerseits 

............... sehr interessant, anderseits stellte es eine grosse Heraustorde­

I ~rung dar. Alles war neu für mich:. die Kinder mit ihrer Sicht der 

Dinge, das Schulsystem in der Schweiz, die Inhalte des Kurses. 

Eines war mir klar: Ich wollte den Kindern die albanische Spra­

che und Kultur näher bringen. Schnell musste ich Schulbücher 

beschaffen, was keine einfache Sache war. In der Heimat tätige 

Lehrkräfte und Verwandte halfen mir dabei. Die Unterlagen 

mussten zusammengefasst und neu zusammengestellt werden. 

Die erste Lektion rückte näher - etwa zwanzig Schülerinnen 

und Schüler aus verschiedenen Altersgruppen und mit unter­

schiedlichen Hintergründen warteten gespannt auf meine Worte. 

Der Schwerpunkt meines Unterrichts lag auf der Grammatik der 

albanischen Sprache. 

Weiterentwicklung der Methoden 

Weil die Schulkinder immer öfter mit Grammatikproblemen 

aus dem Fach Deutsch zu mir kamen und Erklärungen in alba­

nischer Sprache wollten, rückte der Vergleich der beiden Spra­

chen allmählich ins Zentrum meines Interesses. Die Verbessenmg 

meiner eigenen Deutschkenntnisse wurde unabdingbar. Ich be­

gann die Unterrichtsmethod~n zu überdenken und entschied 

mich, eine Lehrerin in Dielsdorf zu besuchen. Dieser Unter­

richtsbesuch war für mich eine wichtige Erfahrung. Ich sab, wie 

man im Unterricht mit verschiedenen Gruppen arbeitet. Diese 

Methode ermöglichte es mir, auf die unterschiedlichen Bedürf­

nisse der Kinder einzugehen. Von der Lehrerin erfuhr ich, wo 

albanisch-sprachige Schülerinnen und Schüler Unterstützung 

brauchen, um dem Unterricht in den Regelklassen besser folgen 

zu können. Seither suchte ich in allen Ortschaften, in denen ich 

unterrichtete, die Zusammenarbeit mit den regulären Lehrkräften 

sowie mit den Mitgliedern der Schulpflege. Durch diese Kon­

takte gelang es mir, einige «Privilegien» - wie den Gebrauch 

des Fotokopierers, des Hellraumprojektors - zu «gewinnen», 

was amAnfang nicht selbstverständlich gewesen war. Die Nut­

zung der Infrastruktur erleichterte mir die Planung und die Vor­

bereitung des Unterrichts. 



Der integrierte Erwerb der Erstsprache 

Nach etwa fünf Jahren intensiver Bemühungen, meinen HSK­

Unterricht den Bedürfnissen der regulären Schule anzupassen, 

erhielt ich ein weiteres Angebot: Im Rahmen des Projekts «In­

tegrierte HSK» sollte ich an zwei Schulen in der Stadt Zürich 

unterrichten. Mein Einsatz sollte einerseits als HSK-Lehrerin und 

andererseits im Teamteaching mit der Regelklassen-Lehrerin 

erfolgen. Gerne nahm ich diese Herausforderung an. Die Ge­

spräche im Lehrerzimmer ermöglichten es mir, meine Sicht der 

Dinge darzulegen und die Sichtweisen der regulären Lehrkräfte 

kennen zu lernen. Darüber hinaus eröffnete der Austausch neue 

Möglichkeiten der Zus'ammenarbeit. Gemeinsam arbeiteten wir 

daraufhin, den Bedürfnissen der einzelnen Kinder Rechnung zu 

tragen: Im Schulzimmer während der Übungsphase durch zu­

sätzliche Erklärungen oder in einem separaten Raum durch in­

dividuelle Förderung half ich den Kindern, den Schulstoffbesser 

zu verstehen. So konnte ich einerseits die reguläre Lehrkraft ent­

lasten, andererseits blieben die Kinder Bestandteil der Lern­

gruppe. 

Aber nicht nur in sprachlicher Hinsicht erhielten die Kinder 

Unterstützung. Wer in der Heimat andere arithmetische Rechen­

methoden gelernt oder Schwierigkeiten hatte, neue Methoden 

zu akzeptieren, wurde auch im Fach Mathematik gezielt-begleitet 

und gefördert. Der Vergleich der beiden Methoden, die nichts 

anderes als zwei verschiedene Wege zum gleichen Ziel waren, 

vermochte die Kinder vom Gebrauch der zweiten Methode zu 

überzeugen. 

Der Einbezug der Eltern 

In Gesprächen konnte ich als Dolmetscherin, Kulturvermittlerin 

und Lehrerin mitwirken. Sowohl den Eltern als auch den regu­

lären Lehrkräften konnte ich in Elterngesprächen die Gemein­

samkeiten und Unterschiede der hiesigen und der dortigen Lern­

formen und Lernsysteme erklären. Dies half Missverständnisse 

auszuräumen, wie zum Beispiel die Überzeugung vieler alba­

nischer Eltern, der hiesige Unterricht sei eher ein Spiel als eine 

kognitive Förderung der Kinder. Ich habe die Erfahrung ge­

macht, dass neu angekommene Kinder zu Beginn ihres Aufent­

halts, d.h. während der Phase, in der sie die neue Sprache des 

Gastlandes lernen, stumm, ängstlich und verunsichert sind. Bei 

Gesprächen ermunterte ich die Eltern, zu Hause die Mutter­

sprache zu pflegen, weil dies den Erwerb der neuen Sprache er­

leichtert. Darüber hinaus begann ich, Kurse für Eltern durchzu-

Hava Sha/a-Gerguri wurde 1966 in Kosova 
geboren. An der Philologischen Fakultät der 
Universität Prishtina studierte sie Albanische · 
Sprache und Literatur. Wegen ihres politischen 
Engagements verbüsste sie eine Gefängnis­
strafe. 1991 flüchtete sie in die Schweiz. 

Sfruttare i potenziali per Ia scuola 

Ne/ dibattito scientifico, l'apporto dell'inse­
gnamento in lingua e cultura del Paese d'ori­
gine e contestato. Le esperienze personali 
di un'insegnante mostrano tuttavia ehe tale 
insegnamento concorre all'integrazione 
rapida degli allievi di lingua straniera nell'in­
segnamento regolare. lnoltre, esso accresce 
e approfondisce Je competenze linguistiche 
di questi allievi e incoraggia i genitori a 
seguire attivamente l'evoluzione dei figli in 
campo scolastico. 

führen. Anhand von praktischen Beispielen zeige ich den Vä­

tern und Müttern, wie sie ihre Kinder zuhause besser fördern 

können. Gleichzeitig lernen die Eltern die Anforderungen des 

Schulsystems kennen. 

Über die Jahre hinweg haben sich die HSK-Kurse stetig weiter 

entwickelt. Heute spielen sie eine wichtige Rolle im Schulalltag. 

Die folkloristische Funktion, die sie früher hatten, stösst bei den 

Schülerinnen und Schülern auf wenig Interesse. Der Besuch der 

Kurse findet auf freiwilliger Basis statt, die Eltern müssen für 

den Unterricht bezahlen. I~nen ist es wichtig, dass ihre Kinder 

dem Regelunterricht folgen können. Um dieses Ziel zu errichten, 

war es nötig, neue Formen der Zusammenarbeit mit den regulä­

ren Lehrkräften zu entwickeln. Sie ermöglichten nicht nur den 

Erfahrungsaustausch, ich konnte von erfahrenen Lehrkräften 

didaktisch und methodisch profitieren und meine Lerneinheiten 

auf die Bedürfnisse des regulären Unterrichts ausrichten. Aus 

der Zusammenarbeit heraus konnten gemeinsame Projekte rea-

lisiert werden. Zudem konnte ich den Kolleginnen und Kollegen 

meine interkulturellen Kompetenzen zur Verfügung stellen. Von 

all diesen Potenzialen profitieren meine Schülerinnen und 

Schüler am meisten. Diese Form des HSK-Unterrichts trägt zur 

schnelleren und erfolgreichen Integration der fremdsprachigen 

Kinder in den regulären Unterricht bei, erweitert und .vertieft 

ihre Sprachkompetenz und bewegt die Eltern dazu, die Schul­

laufbahn ihrer Kinder aktiv mitzugestalten. Die Schülerinnen 

und Schüler ihrerseits werden die erworbenen muttersprach-

lichen Kenntnisse in ihrem späteren Berufsalltag (zum Beispiel 

als Apothekerin oder Sozialarbeiter) anwenden können. 
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Orientierungsschule Dreirosen 

Nuran Kahyaoglu 

eutsc und 
•• • 
ur ISC 

unterrichten 

An der integrierten Orientierungs­
schule Dreirosen in Basel wird mehr­
sprachig unterrichtet. Türkischsprachige 
Kinder werden in der deutschen Sprache 
unterstützt und gleichzeitig ermuntert, 
ihre Kenntnisse in der Muttersprache 
zu verbessern. Fachleute nennen dies 
«integrierte Erstsprachenförderung». 
Die Lehrkräfte arbeiten im Rahmen des 
Teamteaching eng zusammen. 

Im Unterricht wird über grammatikalische Unterschiede und 

Besonderheiten in der türkischen und der deutschen Sprache 

nachgedacht. Meryem liest: «Es macht Spass, mit einem Freund 

zusammen zu sein.» Die Lehrerin schreibt das Beispiel an die 

Tafel. Meryem übersetzt: «Bir arkadasla heraber olmak, zevk 

verir.» «Sehr gut!» Im Unterschied zum Deutschen wird im 

Türkischen der Nebensatz dem Hauptsatz vorangestellt. Was 

Meryem intuitiv richtig übersetzt, wird im Unterricht ins Be­

wusstsein gerückt. 

Die integrierte Orientierungsschule Dreirosen befindet sich in 

einem städtischen Industriequartier in KleinbaseL In diesem 

Quartier leben viele Eltern mit geringer Schulbildung. Viele 

von ihnen haben gesundheitliche oder finanzielle Probleme. 

Die 238 Kinder, die an der Schule unterrichtet werden, leben in 

verschiedenen sozialen Zusammenhängen, haben unterschied­

liche Umgangsformen und zeichneq sich durch vielfältige 

Schulerfahrungen aus. Die meisten Kinder sind mehrsprachig, 

beherrschen aber oftmals jede der Sprachen nur teilweise. Wäh­

rend auf dem Stadtgebiet rund 40 Prozent der Schülerinnen und 

Schüler mehrsprachig sind, ist der Anteil im Quartier Dreirosen 

doppelt so hoch. Nur gerade 10 Prozent der Kinder sprechen zu­

hause Deutsch. Während einige Kinder sehr begabt sind, weisen 

andere Lernschwierigkeiten auf. Durch individuelle Unter­

stützung ist es möglich, dass alle Kinder dem Regelunterricht 

folgen können. 

Integrierte Orientierungsschule 

Die unterschiedlichen Voraussetzungen der Kinder stellen die 

Lehrkräfte vor grosse Herausforderungen. Gefragt sind Unter­

richtsformen, die den vielfältigen Bedürfnissen und Hinter­

gründen der Kinder gerecht werden. Statt fremdsprachige Kinder 

und Kinder mit Lernschwierigkeiten in gesonderten Klassen zu 

unterrichten, entschied man sich in der Orientierungsschule Drei­

rosen für einen integrativen Ansatz, welcher sich an das Basler 

Leitbild anlehnt: Der Erwerb und die Förderung von Sprach­

kompetenzen soll prioritär behandelt und das Potenzial von 

Kindern und Jugendlichen aus vielfältigen Lebenswelten in der 

Schule erkannt, genutzt und gefördert werden. Im Gesamt­

Sprachenkonzept der Stadt Basel sind Modelle der integrierten 

Erstsprachenförderung von besonderem Interesse. 



Die Unterrichtenden der Orientierungsschule Dreirosen sind 

keine Einzelkämpfer. Jede Lehrperson gehört zu einem von vier 

Teams, und jedes dieser Teams betreut drei Klassen. In den 

Teams arbeiten die Regellehrkräfte eng zusammen mit Fach­

leuten für Deutsch als Zweitsprache und für ambulante Heilpä­

dagogik sowie mit den Lehrpersonen der Sprach- und Kultur­

brücke. Die Heilpädagogen unterstützen die Lehrkräfte und 

helfen Schülerinnen und Schülern bei Lernschwierigkeiten, 

Leistungsschwächen und Verhaltensprobleme. Sie arbeiten mit 

den Kindern einzeln und in kleinen Gruppen ausserhalb der 

Klasse. Die Lehrkräfte für Deutsch als Zweitsprache arbeiten 

mit fremdsprachigen Schülerinnen und Schülern einzeln und in 

Kleingruppen. Manchmal unterrichten sie auch gemeinsam mit 

den Regellehrkräften. Die Lehrpersonen der Sprach- und Kultur­

brücke unterstützen die fremdsprachigen Schülerinnen und 

Schüler im Rahmen des Regelnunterrichtes in deren Erstsprache. 

Sie unterstützen die Eltern im Elternrat und bieten Deutschkurse 

für Mütter an. 

Kurse in heimatlicher Sprache und Kultur (HSK) werdenjeweils 

am Dienstag, Mittwoch, Donnerstag und Freitagnachmittag in 

den verschiedenen Sprachen durchgeführt. Die enge Zusammen­

arbeit der Lehrkräfte macht es möglich, dass fremdsprachige 

Enseigner l'allemand et le turc 

Les eleves de l'ecole Dreirosen au ((Klein­
basel)) sont issus de milieux sociaux tres 
divers. 1/s ont des manieres differentes aussi 
et se caracterisent par des experiences sco­
laires multiples. La plupart de ces eleves sont 
plurilingues mais souvent, ils ne maitrisent 
aucune de ces langues vraiment parfaite­
ment. Au sein de cette ecole d'orientation 
integree, Je corps enseignant a developpe 
des formes d'enseignement qui accordent 
une importance majeure a l'encouragement 
des connaissances linguistiques: l'enseigne­
ment de l'allemand comme deuxieme Iangue, 
l'encouragement de Ia Iangue initiale et 
l'enseignement de l'allemand pour /es eleves 
avances sont integres dans l'enseignement 
ordinaire. 

Kinder und Kinder mit Lernschwierigkeiten nicht in gesonder- Im Allgemeinen sind die Kinder mit den Lehrerinnen und Leh­

ten Klassen unterrichtet, sondern direkt in die Regelklassen rern und mit dem Unterricht zufrieden. Ihnen gefällt, dass in der 

integriert werden können. Schule nicht nur Deutsch, sondern auch die Sprache unterrich-

tet wird, die sie zuhause sprechen. Dass sie von verschiedenen 

Schulische und soziale Kompetenzen Personen gleichzeitig unterrichtet· werden, finden sie nützlich, 

Ein gutes Schulklima ist eine zentrale Lemvoraussetzung. Es ist 

deshalb wichtig, dass die Schülerinnen und Schüler nicht nur 

über schulische, sondern auch über soziale Kompetenzen ver­

fügen. Regeln des gegenseitigen Respekts sind wichtig. Diese 

werden während des Unterrichts, aber auch in den Pausen und bei 

gemeinsamen Schulanlässen geübt. Verschiedene klassenüber­

greifende Anlässe stärken das Gemeinschaftsgefühl. Respekt 

bedeutet auch, dass Lehrerinnen und Lehrer bereit sind, den 

Schülerinnen und Schülern Verantwortung zu übertragen. Zum 

Beispiel Verantwortung beim Schlichten von Konflikten: Die 

«Peace Force» ist zusammengesetzt aus Kindem aus allen zwölf 

Klassen. Sie schreiten ein, wenn gegen Regeln des Zusammen­

lebens verstossen wird. Oder Verantwortung im Umgang mit 

der Infrastruktur: In der Pause verwalten ein paar Schülerinnen 

und Schüler eine Kiste mit Spielen. Andere Schüler sorgen dafür, 

dass der Pausenplatz nach der Pause wieder sauber ist. 

Nuran Kahyaoglu ist Deutsch- und Türkisch­
lehrerin. Sie hat 1998 promoviert. Ihre Dok­
torarbeit hat sie über die Mehrsprachigkeif 
und interkulturelle Erziehung in der Schweiz 
geschrieben. Seit 27. Februar 1993/ebt sie in 
der Schweiz. 

weil so mehr Zeit bleibt, um offene Fragen zu klären. Einige der 

Schülerinnen und Schüler würden sich freuen, wenn es in der 

Schule mehr Kinder hätte, die gut Deutsch sprechen. Die Leh­

rerinnen und Lehrer erachten die Arbeit in den Teams als ge­

eignete Form, um vorhandene Förderrnittel optimal zu nutzen. 

Organisatorisch ist das Projekt aber anspruchsvoll und erfordert 

ein grosses Engagement und eine hohe Verfügbarkeit. Trotz der 

integrativen Unterrichtsformen schaffen die fremdsprachigen 

Schülerinnen und Schüler im Vergleich zu jenen mit deutscher 

Muttersprache den Sprung ins Gymnasium weniger oft. Im 

Schulalltag erleben sie jedoch die Wertschätzung ihrer Mehr-

sprachigkeit, und dies ist für sie wichtig. 
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Sprache und Gesundheit 

Agathe Blaser 

Verstehen und 

vers an 
werden 

Sprachkompetenz spielt auch im Hin­
blick auf die Gesundheit eine Rolle. ln 
der Schweiz .ist die Migrationsbevölke­
rung weniger gesund und psychisch 
weni.ger ausgeglichen als der Bevölke­
ru ngsd u rchsch n itt. 

«Im fremdsprachigen Land wird die eigene, die Muttersprache 

zum Gefängnis, aus dem auszubrechen nur Wenigen gelingt. 

Was Gerüst war einer herrlich weit gespannten Welt, schrumpft 

ein zu engenden Gitterstäben», schrieb der Schriftsteller Alfred 

Polgar. Als er 1933 von Deutschland nach Polen und später in 

die USA emigrieren musste, beklagte er den Verlust der «Atmo­

sphäre der Muttersprache», die für den Geist dasselbe sei wie 

«Luft für die Lungen». In fremdsprachiger Umgebung zu leben, 

sei etwas Prekäres, das körperlich und psychisch ans Lebendige 

gehe. 

Gibt es tatsächlich einen Zusammenhang zwischen Sprach­

barrieren und körperlicher oder psychischer Krankheit? Lange 

fehlten wissenschaftliche Antworten auf diese Frage aus dem 

schlichten Grund, weil Sprachbarrieren auch im Bereich der 

Forschung wirksam waren, sodass lediglich die Gesundheit von 

Einheimischen und sprachlich gut integrierten Zugewanderten 

untersucht wurde. In der schweizerischen Gesundheitsbefragung 

zum Beispiel, die seit 1992 alle fünf Jahre durchgeführt wird, 

wurden zwar regelmässig auch Migrantinnen und Migranten be­

fragt, aber bisher nur diejenigen, die eine der schweizerischen 

Landessprachen beherrschten. Das im Auftrag des Bundesamts 

für Gesundheit 2004 in sieben Sprachen durchgeführte Gesund­

heitsmonitaring der schweizerischen Migrationsbevölkerung 

trägt dazu bei, die Datenlage zu verbessern. Die kürzlich publi­

zierte Studie liefert erstmals detaillierte Angaben über die Ge­

sundheitssituation und das Gesundheitsverhalten von Zugewan­

derten im Vergleich zur einheimischen Bevölkerung. 

Insgesamt ergeben die heute verfügbaren wissenschaftlichen 

Studien, dass die Migrationsbevölkerung (verglichen mit den Ein­

heimischen) in zahlreichen Bereichen benachteiligt ist. Problem­

felder sind insbesondere 

• eine erhöhte Sterblichkeit der Neugeborenen und Säuglinge 

• eine grössere Rate an Abtreibungen sowie an Schwanger­

schafts- und Geburtskomplikationen 

• schlechtere Zahngesundheit bei Kindem und Jugendlichen 

• häufigere Betroffenheit durch sexuell übertragbare, para­

sitäre oder infektuöse Krankheiten 

• mehr psychische Gesundheitsstörungen (vor allem bei 

Opfern von Krieg und Folter) 

• mehr Unfallrisiko und berufsbedingte Beschwerden (wegen 

gesundheitsgefährdender Erwerbstätigkeit) 

• erhöhtes Risikoverhalten in Bezug auf die eigene Gesund­

heit (wie Tabakkonsum, ungesunde Ernährung, Überge­

wicht) 

• geringere Informiertheit über die Funktionsweise des 

Schweizer Gesundheitssystems 

• geringere Erreichbarkeit durch Präventions- und Gesund­

heitsförderungsangebote. 

Migrationper semacht nicht krank. Ob jemand gesund ist, hängt 

vom Zusammenwirken vieler Faktoren ab: Neben Alter, Ge­

schlecht, Herkunft und genetischer Veranlagung wirken sich auch 



wirtschaftliche, soziale, ökologische und politische Bedingungen 

auf die Gesundheit aus. Ein zentraler Faktor ist die Schichtzu­

gehörigkeit, denn gesundheitliche Ungleichheiten widerspiegeln 

in hohem Mass soziale Ungleichheiten. Wer unter misslichen 

materiellen Bedingungen leben muss, ist in der Regel auch ge­

sundheitlich benachteiligt. 

Was ihre soziale Lage anbelangt, ist die schweizerische Migra­

tionsbevölkerung heterogen: Ein geringer Teil befindet sich in 

den oberen Einkommens- und Bildungsklassen, der grössere 

Teil aber hat ein im Vergleich zu~ Durchschnitt der Bevölkerung 

niedrigeres Bildungs- und Einkommensniveau und ist auch öfter 

von Armut und Arbeitslosigkeit betroffen. Zugewanderte aus 

Italien und Spanien gehören häufig benachteiligten Schichten 

an, was sich besonders mit zunehmendem Alter negativ auf ihre 

Gesundheit auswirkt. Beides trifft in noch grösserem Ausmass 

für Zugewanderte aus dem ehemaligen Jugoslawien, der Türkei, 

Portugal, Sri Lanka und Afrika zu. Viele von ihnen gelangten 

erst in den 1990er Jahren in die Schweiz, einige haben nur einen 

ungesicherten Aufenthaltsstatus und müssen zudem mit trauma­

tischen Erfahrungen aus Kriegen oder politischen Konflikten 

zurecht kommen. 

Das Gesundheitsmonitaring der schweizerischen Migrations­

bevölkerung hat ergeben, dass der Gesundheitszustand und das 

Gesundheitsverhalten der untersuchten Gruppen nicht nur von 

der Schichtzugehörigkeit abhängig sind, sondern auch je nach 

· Sprachkompetenz variieren. Grundsätzlich ist es für das gesund­

heitliche Handeln entscheidend, zu verstehen und verstanden zu 

werden. Sprachkenntnisse spielen sowohl im Bereich der Prä­

vention als auch beim Zugang zum Gesundheitswesen und bei 

dessen Nutzung eine Rolle. Das Gesundheitsmonitaring bestätigt 

die Vermutung, dass eine Wechselwirkung zwischen Verständi-

Etre de Iangue etrangere 
... un risque pour Ia sante? 

En Suisse, /es migrants sont en moins bonne 
sante physique et psychique que Ia moyenne 
de Ia population. C'est du moins ce qu'a revele 
un monitaring de sante de Ia population mi­
gratoire en Sf.!isse, commis par /'Office federal 
de Ia sante publique en 2004. Outre Ia couche 
de Ia population a laquel/e on appartient et 
d'autres composantes, Ia connaissance de Ia 
Iangue joue un roJe important dans l'etat de 
sante de l'individu. II existe une interaction 
entre /es probfernes de comprehension, /es 
difficultes a s'integrer et Je mauvais etat de 
sante. Les connaissances linguistiques sont 
importantes tant en matiere de prevention 
que pour avoir acces aux prestations de Ia 
sante publique et /es utiliser. Depuis 2002, Ia 
strategie de Ia Confederation dans Je domaine 
ccMigration et sante>> et ses nombreux pro­
jets, contribuent a ameliorer Ia Situation des 
immigres. 

Die Bundesstrategie Migration und Gesundheit, in deren Rahmen 

seit 2002 zahlreiche Projekte realisiert werden, trägt zur Ver­

besserung dieser Situation bei. Sie ist so konzipiert, dass der 

Aspekt der Sprache und Verständigung bei sämtlichen Aktivitä­

ten mitberücksichtigt wird. Dies gilt in besonderem Mass bei 

der Förderung der transkulturellen Kompetenz von Fachleuten 

gungsproblemen, Integrationsschwierigkeiten und schlechtem im Gesundheitswesen, bei Aktivitäten zur Stärkung der Gesund­

Gesundheitszustand besteht. Gefragt wurde insbesondere nach der · heitskompetenz von Mi grantinnen und Migranten sowie bei der 

Kenntnis (dem Verstehen bzw. Sprechen) einer Landessprache, Öffnung der bestehenden Institutionen des Gesundheitssystems 

nach dem Erleben von Benachteiligung oder Diskriminierung für die Bedürfnisse der Migrationsbevölkerung. 

sowie nach dem Empfinden von Heimatlosigkeit. 

Transkulturelle Kompetenz stärken 

Wer keine Landessprache spricht, bzw .. sie noch nicht spricht, ist 

signifikant weniger gesund und psychisch weniger ausgeglichen 

als der Bevölkerungsdurchschnitt. Zudem fühlen sich die Be­

troffenen öfter in ihrer Arbeitsfähigkeit und bei der Bewältigung 

von alltäglichen Aktivitäten eingeschränkt. Diejenigen der Be­

fragten, die Diskriminierung erleben, und diejenigen, die sich 

heimatlos fühlen, bekunden ebenfalls Schwierigkeiten bei der 

Alltagsbewältigung. Letztere sind auch kränker und psychisch 

weniger ausgeglichen als der Bevölkerungsdurchschnitt. 

Agathe 8/aser ist Historikerin, Journalistin 
und Kommunikationsverantwortliche der 
Sektion Chancengleichheit und ·Gesundheit 
des Bundesamts für Gesundheit. 

Das Bundesamt für Gesundheit setzt sich insbesondere auch für 

die Zertifizierung und den Einsatz von professionellen interkultu­

rellen Übersetzerinnen und Übersetzern ein. Denn die immer 

noch weit verbreitete Praxis, bei Diagnosen oderTherapienAn­

gehörige der Patientinnen und Patienten zum Dolmetschen bei­

zuziehen; erweist sich oft als unbefriedigende Notlösung. 

Aufgrund ihrer Lebensumstände sind nicht alle Migrantinnen 

und Migranten in der Lage, sich (innert nützlicher Frist) eine 

schweizerische Landessprache anzueignen. Daher greift die 

Auffassung zu kurz, Fremdsprachigkeit als Makel aufzufassen, 

den die Betroffenen selbst zu beheben haben. Unser Gesund­

heitswesen sieht sich vielmehr herausgefordert, den vielfältigen 

Bedürfnissen seiner Klientel gerecht zu werden und damit 

Chancengleichheit für alle zu gewährleisten. 

·Weitere Infmmationen zu Migration und Gesundheit: 

www.miges.admin.ch. 

terra cognita 10/2007 







Interkulturelle Übersetzung 

Hasim Sancar 

Ein auf 
Verständigung 

Sich mitteilen zu können und verstan­
den zu _werden, sind wichtige Faktoren 
für die Befindlichkeit. Die Bedeutung, 
welche der Sprache im Integrationspro­
zess zugeschrieben wird, ist jedoch zu 
hoch. Der Spracherwerb gilt häufig als 
das Merkmal gelungener Integration 
schlechthin. Es ist klar, dass Kenntnisse 
der lokalen Sprache und weitere Fremd­
sprachenkenntnisse Vorteile sowohl für 
die Integration in den Arbeitsmarkt als 
auch für die Erweiterung des Wissens· 
mit sich bringen. Es gibt jedoch Situa­
tionen, in denen Übersetzungshilfen un­
abdingbar sind. Dies gilt insbesondere 
für die Kommunikation im Gesundheits­
und Sozialbereich. 

Ohne die Bedeutung der Sprache leugnen zu wollen, denke ich, 

dass diese im Integrationsprozess nicht die Rolle spielt, die man 

ihr gerne zuschreibt. Warum aber diese Überbetonung der Spra­

che? Sie hat unter anderem mit der oft ungenauen Definition von 

Integration zu tun. Wenn eine Person mit Migrationshintergrund 

die lokale Sprache beherrscht und I oder eine Arbeitsstelle hat, 

wird sie als integriert bezeichnet. Wenn dieselbe Person später ­

aus welchem Grund auch immer - aus diesem Netz fällt, gilt sie 

als nicht integriert. Der Integrationsbegriff ist dabei stets für Mig­

rantinnen und Migranten reserviert. Schweizerinnen und 

Schweizer gelten perGeburtals integriert, auch wenn sie sich ab-

weichend verhalten oder straffällig werden. Dass es wichtig ist, 

die lokale (Fremd-)Sprache zu erlernen, ist den Migrierten be­

wusst. Misslungener Spracherwerb kann also kaum als Faulheit 

abgetan werden. Die Gründe für fehlende lokale Sprachkennt­

nisse sind verschieden und sollten individuell ergründet werden. 

Fast immer gibt es dafür eine Erklärung. 

Ich bin der Meinung, dass der Erwerb der lokalen Sprache von 

den Migrantinnen und Migranten erwartet werden darf - mit 

einer kleinen Differenzierung: Diese Erwartung darf nicht mit 

Sanktionen und Prüfungen (z.B. für Einbürgerungen) verknüpft 

werden. Denn die Fähigkeiten und Möglichkeiten eine Sprache 

zu erlernen, hängen von vielen Faktoren ab: vom Alter, der Aus­

bildung, den Etfahrungen auf dem Arbeitsmarkt, vom Zugang zu 

Ressourcen, von der Art der Tätigkeit, von den zeitlichen und 

den finanziellen Möglichkeiten für den Besuch von Sprach­

kursen, von ausreichenden und verfügbaren Angeboten, vorh 

Gesundheitszustand und auch von der psychischen Befindlich­

keit, die sich auf die Konzentration stark auswirken kann. So be­

einträchtigen z.B. Folter- und Kriegstraumata die Lernfähigkeit 

der Betroffenen stark. Wenn aus solchen Gründen Verständi­

gungsprobleme entstehen, kann diese Lücke kaum mit Sprach­

kursen gefüllt werden. Es braucht dafür Übersetzungshilfen. Was 

im Asyl- und Strafverfahren schon längst selbstverständlich ist, 

ist auch und ganz besonders im Gesundheits- und Sozialbereich 

dringend nötig. 

Übersetzungshilfe im Gesundheits- und 
Sozialbereich 

Im Gesundheits- und Sozialbereich sollte das Recht auf Ver­

ständigung gewährleistet sein. Wenn die Kommunikation zwi­

schen Hilfe Suchenden und der Hilfe leistenden Fachperson nicht 

auf eine gemeinsame Sprache bauen kann, ist Übersetzungs-



hilfe gefragt. Das ist in der Regel dann der Fall, wenn sich die 

Hilfe suchende Person erst seit Kurzem im entsprechenden 

Sprachgebiet aufhält oder aus psychischen Gründen - z.B. wegen 

verminderter Konzentrationsfähigkeit- nicht in der Lage ist, die 

lokale Sprache zu lernen. Eine niedrige Schulbildung oder ge­

ringe Kontakte mit Einheimischen sowie der fehlende Zugang 

zum Arbeitsmarkt sind weitere Faktoren, die den Spracherwerb 

erschweren und zu Kommunikationsengpässen in der Beratung 

und Behandlung führen können. Um Missverständnisse und 

damit oft auch Folgekosten zu vermeiden, wird in solchen Fällen 

auf Übersetzungshilfe zurückgegriffen. Eine gelungene Kommu­

nikation spart Zeit, Geld und unnötige Konflikte. Übersetzungs­

hilfe muss entsprechend entschädigt werden. Die Kosten der 

Übersetzungshilfe im Gesundheits- und Sozialbereich sollten 

daher als Teil der Behandlung verstanden, die Übernahme der 

Kosten durch die Versicherung im Krankenversicherungsgesetz 

verankert und ins Sozialhilfebudget aufgenommen werden. 

Le droit d'etre compris 

L'acquisition de Ia Iangue locale joue un roJe 
important dans Je processus d'integration 
des etrangers. Pourtant, elle ne constitue pas 
Je seul et unique critere d'une ((integration 
reussie)). Bien sur, cette voie est parsemee 
d'obstacles qui ne seront pas toujours franchis 
avec aisance meme avec de bonnes connais­
sances linguistiques. Dans Je domaine socia/ 
et sanitaire, il conviendrait d'avoir un droit a 
· se faire comprendre. Lorsque des probfernes 
de comprehension surgissent entre ceux qui 
viennent ehereher de l'aide et ceux qui en dis­
pensent, une aide par des interpretes est in­
dispensable. Les interpretes, qui savent s'en 
tenir a leur roJe, aident a Ia bonne communi­
cation. Cependant, cette aide a une influence 
aussi limitee sur /es processus integratifs que 
l'acquisition de Ia Iangue Joca/e sur une inte­
gration reussie. 

Die Rolle der übersetzenden Person Q0 
Übersetzerinnen und Übersetzer haben oft selber einen Migra-

tionshintergrund. Sie beherrschen beide Sprachen und kennen Wichtige Elemente guter Übersetzungshilfe im Gesundheits­

das Sozial- und Gesundheitswesen in der Schweiz und im Her- und Sozialbereich sind das Vor- und das Nachgespräch zwischen 

kunftsland. Sie sind entweder noch in Ausbildung oder in einem der Fach- und der Übersetzungsperson. In Letzterem werden oft 

Anstellungsverhältnis, das ihnen einen Einsatz auf Abruf er- wertvolle Nachinformationen geliefert und die übersetzende 

möglicht. Da diese Tätigkeit kaum eine feste Anstellung bietet, Person kann sich so vom Gesprächsinhalt entlasten. 

gibt es nur wenige, die vom Übersetzen leben können. 

Die Rolle der übersetzenden Person muss im voraus klar definiert 

und kommuniziert werden . Die Verantwortung des Gesprächs­

verlaufs liegt bei der Fachperson und nicht bei der übersetzenden 

Person. Die Schweigepflicht (Berufsgeheimnis) muss der Hilfe 

suchenden Person zugesichert werden. Dabei ist es von Vorteil, 

wenn sich die Hilfe suchende und die übersetzende Person nicht 

kennen. Allen muss klar sein, dass die Übersetzung vollständig 

und eine Interpretation durch die Übersetzenden nicht zulässig 

ist. Dank des von der Interessengemeinschaft für interkulturelles 

Übersetzen und Vermitteln (Interpret) entwickelten Ausbildungs­

standards ist eine Qualitätssicherung der Übersetzungshilfe ge­

währleistet. 

Hasim Sancar ist diplomierter Sozialarbeiter 
HFS, ausgebildeter Einzel-, Paar- und Familien­
therapeut. Er leitet den Fachbereich Sozial­
beratung und den Übersetzungsdienst im 
Ambulatorium für Folter- und Kriegsopfer, des 
Schweizerischen Roten Kreuzes. Für das Grüne 
Bündnis ist er im Berner Stadtrat. 

Eine Hilfe suchende Person bleibt natürlich nicht für immer 

Hilfe suchend. In meinem beruflichen und pri_vaten Leben bin ich 

vielen Migrierten begegnet, die am Anfang ihres Aufenthaltes in 

der Schweiz auf Übersetzungshilfe angewiesen waren, im Laufe 

der Zeit aber die lokale Sprache gelernt und dann selbst als Über­

setzende ihren Landsleuten geholfen haben. 

Beitrag zur Integration 

Übersetzungshilfe kann dazu beitragen, die Situation der Hilfe 

Suchenden zu verbessern und für ihre Probleme Lösungen zu 

finden. Wenn die Zulassungskriterien der Aufnahmegesellschaft 

willkürlich sind und die Gesellschaft sich über die Ausgrenzung 

von Schwächeren stärkt, dann ist ihr «lntegrations»-Beitrag 

jedoch ebenso begrenzt wie der Spracherwerb der Migrierten 

selbst. Integration liegt nicht nur in der Verantwortung der Zu­

gewanderten und ist auch durch den Spracherwerb nicht ge­

sichert. Manche Migrierte erleben immer wieder Diskriminie­

rungen, selbst dann wenn sie die lokale Sprache längst 

beherrschen, während bei anderen keine Integrationsdefizite 

geortet werden, obwohl sie sich in ·keiner der Landessprachen 

auszudrücken vermögen. 
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L'interpretariat communautaire 

Miguel Rodrfguez 

II 

Un a1n pour 

Les migrants allophones, c'est-a-dire ne 
maltrisant pas ou mal Ia Iangue d'ac­
cueil, peinent a comprendre les profes­
sionnels des services publics. L'interpre­
tariat communautaire est a leur service. 
L'association Interpret s'engage pour Ia 
professionnalisation de cette prestation. 
et combat les obstacles qui entravent 
aujourd'hui son us9ge systematique. 

Les migrants et les ernployes des services publies ont un interet 

commun: se cornprendre rnutuellernent. Au niveali legal, les 

services publies ont le devoir d' assurer un service de qualite non 

discriminatoire a 1' ensernble de la population. Par ailleurs, la 

confidentialite des propos echanges doit souvent etre garantie. 

Sur le plan des couts, il est avantageux d' eliminer les difficultes 

de communication car elles conduisent a des depenses inutiles. 

• 
Enfin, si le migrant doit s'integrer a travers, notamment, l'acqui­

sition de la langue d' accueil, il doit egalerneut pouvoir evoluer 

dans un contexte d'egalite des chances, condition necessaire a 
la cohesion sociale du pays. 

Un etat des lieux 

Dans le dornaine de la sante, par exernple, 1' incornprehension 

peut avoir pour consequence un diagnostic errone ou un traite­

rnent inadequat. Or, que penser du gynecologue qu,i, pour regler 

une «legere incornprehension» avec sa patiente migrante, fait 

appel au personnel de nettoyage de rnerne origine linguistique 

ou appelle le rnari reste a lasalle d'attente? Dans le dornaine 

scolaire egalernent, des orientations et des rnesures inappropriees 

preteritent non seulernent 1' avenir de certains eleves, rnais egale­

rneut la societe dans son ensernble par la «fabrication» de jeunes 

sans ernplois. Or, on voit encore trop d' enseignants faire appel 

a une eleve migrante afin d'expliquer a ses propres parents les 

difficultes qu'elle rencontre en classe! Cesinterventions hasar­

deuses ne perrnettent ni au professionnel, ni au migrant d' avoir 

la certitude que leurs propos sont traduits de rnaniere fiable, ils 

peuvent engendrer des surcouts irnportants et conduire fre­

quemment a la violation du secret professionnel. Il faut encore 

rnentionner la possibilite de conflits de loyaute ou de reglernents 

de cornptes ulterieurs entre intervenants et le risque qu'un migrant 

retienne des informations irnportantes ou ne puisse s' exprirner 

librernent. Comment ternedier a cette Situation calamiteuse? 



Les services d'interpretariat 
communautaire ... 

La solution consiste donc a combler le fosse linguistique et cultu­

rel entre les migrants et les professionnels des services publics. 

Po ur tenir compte de 1' origine socioculturelle des migrants, il 

faut faire appel a des competences allant au-dela de la traduc­

tion. D'ou l'importance des interpretes communautaires qui, par 

leur formation specifique, permettentune comprehension opti­

male entre les interlocuteurs. 

En 2000, 1' association Interpret, reuvrant pour la professionna­

lisation de l'interpretariat communautaire et de la mediation 

culturelle, a ete chargee par 1' Office federal de la sante publique 

OFSP d' elaborer des Standards de qualite pour la formation des 

interpretes communautaires dans les domaines de la sante, des 

services sociaux et de l'education. Depuis 2004, l'association 

est responsable d'une Commission Qualite qui reconnait les 

formations suisses en interpretariat communautaire, veille a 

1' application_ des standards de qualite et certifie les professionnels 

de la branche. Ainsi, une dizaine de Centres de formation ont ete 

reconnus en Suisse et plus de 450 interpretes communautaires ont 

ete certifies, couvrant une quarantaine de langues. Actuellement, 

Interpret reuvre, avec 1' appui de 1' Office federal de la formation 

et de la technologie OFFf, a 1' elaboration d'un brevet federal 

dans ce domaine. De plus, gräce a une centralisation regionale 

des Servicesdeplacement l'association s'occupe egalerneut de 

la gestion meme des Services d'interpretariat. 

... doivent etre utilises systematiquement 

Sur le plan economique, les resultats escomptes de la profes­

sionnalisation du secteur sont probants. A Beme, par exemple, 

l'H6pital de l'Ile annonce que l'interpretariat mis en place par 

son service de consultation sociale coilte, en moyenne, moins 

de 1,50 CHF par patient et par traitem_ent, sur 1' ensemble des 

consultations du service. De toute evidence une charge financie­

rement supportable. Globalement, c'est meme un gain si l'on 

considere les coilts evites d'une communication defaillante. Par 

ailleurs, sur le plan de 1' egalite de traitement et de la confiden­

tialite, les avantages de 1' interpretariat sont evidents. Cependant, 

malgre d'imp6rtantes campagnes de sensibilisation, nous sommes 

loin d'une utilisation systematique de l'interpretariat commu-

Miguel Rodriguez est ne a Neuchatel de 
parents espagnols. Licencie en lnformatique 
et dr es sciences, il est membre du comite 
d'lnterpret et de differentes associations 
culturelles. II dirige egalement Je journal 
(( Mundo Hispanico», edite en Suisse. 

Ein Gewinn für alle 

Interkulturelles Übersetzen ist sowohl ein 
Recht wie eine Pflicht. Indem es den fremd­
sprachigen Migrantinnen und Migranten bei 
Sprachproblemen hilft, leistet es gleichzeitig 
einen Beitrag zur Kostenreduktion und 
zur Herstellung von Chancengleichheit im 
öffentlichen Sektor. Die Vereinigung Inter­
pret setzt sich für die Professionalisierung 
beim interkulturellen Übersetzen ein: mit der 
Zertifizierung von Übersetzenden und der 
Einrichtung von Übersetzungsdiensten in 
der Schweiz. 

nautaire par les services publics. Le financement de telles pres­

tations reste un prob lerne. Mais la difficulte d' application a large 

echelle provient essentiellerneut du manque d' ancrage legal en 

Suisse. Imaginons que la loi contienne un article mentionnant 

explicitement un droit a l'interpretariat communautaire dans 

tout service public: le projet federal de promotion de telles pres­

tations aurait vite fait d' etre mis en reuvre jusque dans le 

moindre service communal . 

L' engagement national ·et international de la Suisse dans le do­

maine de 1' interpretariat n' est pas pour autant inexistant. Certains 

services de l'Etat font systematiquement appel, par devoir ou 

·par convenance, a des prestations similaires en matiere de justice 

et police ou en presence d'un handicap specifique chez l'inter­

locuteur (qui oserait nier un service d'interpretariat par langue 

des signes a un malentendant?) En outre, la Suisse a adhere a de 

nombreuses declarations onusiennes prodarnarrt les droits ele­

mentaires des individus, lies a la possibilite d' etre dilment infor­

mes et de pouvoir se forger une opinion avisee. Ces engagements 

doivent servir a ancrer le droit a l'interpretariat dans la legisla­

tion helvetique. Il appartient auxjuristes et aux politiciens de s'y 

atteler. 

Au-dela des amalgames quelquefois simplistes voulant presenter 

l'interpretariat communautaire comme un obstacle a l'integration 

des immigres, coilteux de surcroit, c'est en termes d'egalite et 

d'ethique qu'il s'agit de prendre position. Cette prestation ·per­

mettrait en effet de creer les ponts necessaires entre les services 

publies et les migrants. Et si l'opposition a l'interpretariat ne se 

base que sur les coilts, alors pensons, chiffres a 1' appui, que com­

prendre l'autre, c'est aussi economiser du temps et de l'argent. 

terra cognita 10/2007 



Wenn Begriffe sich wandeln 

Hartmut Fähndrich 

• • 
us 1m1n 

oder 

us ima? 
Wer den Zusammenhang zwischen 
Sprache und Integration kritisch reflek­
tiert, wird sich irgendwann auch mit 
der Herkunft von neuen Begriffen aus­
einandersetzen. Er wird feststellen, dass 
Sprache nichts Starres ist, sondern sich 
immerfort verändert. Manche Begriffe 
wandern aus, andere finden Eingang ins 
lokale Vokabular. Oftmals sagen neue 
Begrifflichkeiten mehr aus über die 
Sprechenden als über das Bezeichnete. 
Zuweilen sind Begriffsentwicklungen 
gar abstrus oder unsinnig. Im Fol_genden 
ein Beispiel für Letzteres. 

Wo der geeigneteAusdruck fehlt, um Neues zu benennen, muss 

ein solcher entweder geschaffen oder übernommen werden. 

Wenn wir noch vor einigen Jahren glaubten, mit den Wörtern 

Schleier und Kopftuch als Bezeichnung dafür auskommen zu 

können, was Frauen - damals unsere Mütter und Grassmütter ­

auf dem Kopf tragen können, so sind wir inzwischen eines 

Besseren belehrt. Wir wissen, dass es anderswo in der Welt -

und inzwischen, aufgrundmenschlicher Migration, auch hierher 

eingeführt - eine viel grössere Bandbreite Frauenkopf und 

-körper verhüllender Tücher gibt: den Hidschäb beispielsweise, 

den Tschador oder gar die Burka. Dabei ist es irrelevant, ob wir 

die vor einiger Zeit im Radio DRS von einer Muslimin geäusserte 

Meinung teilen, Gott wirke als Modeschöpfer, weswegen sie 

«den Schleier» trage. 

Nun gibt es in diesem Zusammenhang auch sprachschöpferische 

Pirouetten, deren Sinn schwer einzusehen ist. Vor einiger Zeit 

schon haben vermutungsweise gar sehr rechtgläubige Muslime 

das Wmi «Muslima» auf den interreligiösen Markt geworfen 

und seither wabert es dorten umher, dienend der Bezeichnung 

der weiblichen Version des Muslims, also jener Person, die im 

Deutschen lange Zeit klar und grammatisch korrekt unter Hin­

zufügung der schönen Femininendung «-in» ein heimeliges 

Dasein fristete, entsprechend der Christin oder der Jüdin, ja auch 

der Schneiderin oder der Metzgerin. 

Heimatrecht sogar im Duden 

Wer immer den Willen hat, «den anderen», hier also den Mus­

limen offen und verständnisvoll zu begegnen, bedient sich in­

zwischen dieses sprachlichen Monsters. Broschüren der christ­

lichen Kirchen, die gemeinsam mit jüdischen und muslimischen 

Gemeinschaften die Einheit der monotheistischen Religionen 

pflegen und propagieren, mittels jenes Abrahams, über dessen 



beide Söhne Isaak und Ismael wir angeblich alle «brüderlich» 

miteinander verbunden sind, benutzen das Wort. Natürlich ist es 

auch im Saemann zu finden, dem Sprachrohr der protestanti­

schen Kirche. Ebenso in Publikationen der Direktion für Ent­

wicklung und Zusammenarbeit DEZA, beispielsweise bei der 

Erwähnung eines Bundesgerichtsentscheids, «eine Muslima nicht 

einzubürgern». Ja selbst der Du den, das «millionenfach bewährte 

Standardnachschlagewerk» für die real existierende deutsche 

Sprache hat diesem Wort durch Erwähnung inzwischen Heimat­

recht in dieser Sprache gewährt. 

Des Arabischen Unkundige sahen in dem neuen Lexem mitunter 

eine Latinisierung, erfolgt, so hat vielleicht der eine oder die 

andere angenommen, als eine Art der Verfeierlichung der gläu­

bigen muslimischen Frau mit dem erhabensten sprachlichen 

Instrument des christlichen Abendlandes, der Sprache Ciceros, 

Augustins, Thomas von Aquins: dem Lateinischen. Doch weit 

gefehlt: Der Zufall will es, dass das Arabische in diesem Fall 

einen Gleichklang zum Lateinischen aufweist, muslima also die 

arabische Femininform ist. Daher die oben geäusserte Vermutung, 

dass die Einführung des Wortes in unseren Sprachschatz durch 

gläubige Muslime erfolgt ist. Im Falle des Lateinischen wäre ja 

auch nicht erklärbar, warum es weit und breit keinen der muslima 

entsprechenden muslimus gibt, also ihr männliches Gegenstück. 

Ein sprachlicher Fremdkörper 

Warum nun gerade die arabische Form gewählt wurde, um im 

Deutschen die Trägerirr muslimischer Frömmigkeit zu bezeichnen, 

darüber kann man nur spekulieren. Denn das Arabische spielt 

zwar zweifellos in der islamischen Kultur eine besondere Rolle, 

als Sprache des heiligen Buches, des Korans, als Idiom des Pro­

pheten Muharnmad, lange Zeit als Lingua Franca, in der sich 

nicht nur die Religionsgelehrten, sondern auch die Träger eher 

weltlicher Wissenschaften verständigten. Doch ist die Mehrheit 

der Musliminnen im deutschen Sprachraum türkischer Herkunft, 

und diese Sprache kennt dergleichen Wortbildung nicht, da sie 

formal, wie das Englische, nicht zwischen männlich und weiblich 

unterscheidet. 

Was bei dieser Bastardbildung möglicherweise vorliegt, ist eine, 

wahrscheinlich unreflektierte Art sprachlicher Selbstausgrenzung, 

eine Selbstexotisierung, die gewisse muslimische Kreise bei uns 

munter fördern. Nach dem Motto, die islamische Frau sei eben 

was ganz Besonderes und mit den sprachlichen Mitteln hierzu­

lande nicht adäquat ausdrückbar. Und nicht ganz von der Hand 

zu weisen ist hier eben der Zusammenhang mit auch in Buropa 

«Muslima» 

Rendre familier un terme etranger est une 
chose. Rendre exotique un mot ccordinaire)) 
en est une autre. En allemand, l'utilisation 
du mot ccMuslima)) tombe dans cette derniere 
categorie. II s'agit du terme arabe malheureu­
sement de plus en plus souvent utilise pour 
designer Ia femme musulmane, terme qui 
n'a aucune reference en allemand- et n'en 
a pas besoin. 

Arabien aus gesteuerten Islamischen Weltliga. Diese empfiehlt 

den im Westen lebenden Muslimen (sie!), ihre Frauen möglichst 

ausserhalb des öffentlichen Lebens zu halten. 

Seltsam ist, dass an einer solchen Tendenz auch die Kreise kräftig 

mitschustern, die so viel von Integration reden und die, völlig 

zu Recht, Muslime samt deren weiblichem Gegenstück, als 

Menschen wie du und ich sehen wollen. Nachdem, nach langem 

Zögern und Schwanken, endlich Islam, Koran und Imam soweit 

in die deutsche Sprachstruktur integriert wurden, dass sie das 

Genitiv-s erhalten (des Islams, des Korans, des Imams), erscheint 

es alles andere als begrüssenswert, wenn so etwas Normales wie 

eine muslimische Frau als sprachlicher Fremdkörper durch die 

Sprache ihres Wohnlandes geistert. 

Doch die eine Blüte treibt die nächste. Denn eine Muslima 

kommt selten allein. Wie also den Plural bilden? Die durchs 

Latein Irregeleiteten sähen vielleicht gern die Form muslimae, 

natürlich samt angemessener Deklination: muslimarum usw. 

Arabisch müssten sie muslimät heissen - aber wer weiss das 

schon!? Naheliegend wäre auch in unserer anglophonisierten 

Welt das simple englische -s, was aber einem echt arabischen 

Wort auch nicht wohl ansteht, da es sich dabei ja auch um eine 

islamischerseits durch nichts geadelte oder gar geheiligte Sprache 

handelt. Darum beginnt sich skurrilerweise die Singularform 

auch als Plural einzubürgern: Sie hätten einige «Musl!ma» ein­

geladen, sagte unlängst der Zuchtmeister der freitäglichen Fern­

seh-Arena, betonte und längte sehr deutsch und sehr unarabisch 

das «i» und wies auf mehrere junge Damen, die, wohlgemerkt, 

keinerlei sichtbare Zeichen ihrer Religions- oder «Kultur»­

Zugehörigkeit trugen. Und in der Neuauflage eines Istanbul­

Führers ist über ein Viertel der Bosporusstadt zu lesen, man 

könne dort viele Muslima mit Kopftuch auf der Strasse sehen. 

agierenden islarnistischen Organisationen wie der von Saudi- Es wird Zeit, derlei Bemühungen schlicht als Albernheiten abzu-

Hartmut Fähndrich, 1944 in Tübingen/D 
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ausgeber der Reihe ccArabische Litera tun) im 
Basler Lenos Verlag und unterrichtet an der 
ETH und an der Universität Zürich. 

tun, wie so manch anderes im interkulturellen politically korrek­

ten Geplauder. Der Islam (wenn es ihn denn im Singular gibt) 

ist eine Weltreligion und darf, muss, soll also in unterschiedlichen 

Sprachen ausdrückbar bzw. einbürgerbar sein. Das sollten sich 

die gar zu Rechtgläubigen ebenso zu Herzen nehmen wie die 

eilfertigen Gutmenschen von der anderen Seite. Eine Muslimirr 

sei uns sprachlich genauso lieb wie eine Christirr und eine Jüdin. 

Und alle können sie dann auch mühelos pluralisch auftreten. 
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L'altro nel discorso quotidiano 

Stefano Allievi 

Come gli 
111 111 111 

I 
sono d iventati 

• 
musu man1 

L'altro, il diverse, lo straniero, l'immigra­
to. E, oggi, il musulmano. Un pereorso 
ehesie snodato nel eorso dei deeenni, 
e ehe, in partieolare, ha trasformato una 
eategoria nell'altra, attraverso uno 
slittamento semantieo ehe solo in parte 
eorrisponde a trasformazioni reali. 

strittive vigenti in materia di immigrazione, e un'accettazione 

definitiva delloro orizzonte europeo, con il conseguente bisogno 

di radicarsi, anche culturalmente. 

Si puo ben dire ehe gli immigrati provenienti da paesi musulmani 

hanno portato 1' islam con se, nelle loro valigie. Ma, per molti 

anni, ce l'hanno lasciato: non solo non erano percepiti come mu­

sulmani ma essi stessi si consideravano essenzialmente come 

immigrati, transitori per giunta, con il «mito del ritorno» onni-

presente. Illoro islam, il peso della variabile religiosa, tanto piu 

se vissuta collettivamente e comunitariamente, era tutto ~om­

mato secondario: l'islam, se c'era, spesso rimaneva in valigia, 

Se infatti, a partire dagli anni della ricostruzione post-bellica edel o al massimo relegato nella sfera privata, con poche eccezioni. 

boom economico, e stata la categoria dell'immigrato a prevalere, 

gia a partire dagli anni Settanta, ein maniera piu decisa successi­

vamente, con molte differenze a seconda dei paesi e della rispet­

tiva situazione migratoria, il musulmano e diventato sempre piu 

visibile, per molte ragioni. 

Nell'Europa centro-settentrionale, in particolare, la svolta risale 

agli anni Settanta, quando, a seguito dello choc petrolifero e della 

conseguente crisi economica, gli immigrati cominciano di fatto a 

rendersi conto ehe devono pensare la loro presenza in Europa non 

piu come transitoria, ma come definitiva. 0, piu brutalmente, 

sono messi di fronte all'alternativa secca tra un ritorno ehe ren­

derebbe impossibile illoro rientro in Europa, viste le leggi re-

Dunque, c'e stato un tempo, non molto lontano, in cui i musul­

mani in Europa erano soltanto degli immigrati. Perehe non e piu 

cosl? Oltre le ragioni interne, intrinseche al mondo delle mi­

grazioni, ci sono poi le ragioni legate all'emergere dell'islam 

come elemento dirompente, anche sul piano simbolico. Preci­

siamo come attore geopolitico globale: dalle crisi locali legate 

all'islam- Afghanistan, Algeria, Bosnia, la sempre attuale ma 

sempre piu islamicamente interpretata Palestina, Cecenia e molte 

altre - fino al terrorismo islamico transnazianale e all'impatto 

dell' attacco alle Twin Towers e poi, ancora in occidente, a Madrid 

e altrove; come strumento e categoria interpretativa: dalle ela­

borazioni di Huntington in avanti, in una letteratura diffusissima, 



soprattutto nelle sue declinazioni piu popolari, a Oriana Fallaci, 

per intenderci; come attore sociale e politico di sempre maggior 

peso anche nei paesi d' origine degli immigrati in Buro.pa. 

Ma ci sono anche ragioni di lungo periodo, interne all' occidente 

europeo, ehe non hanno a ehe fare solo con l'islam, ma piu in 

generale con alcune tendenze relative alle religioni nel loro 

complesso. L'ultimo trentennio, in particolare, ha portato a una 

trasformazione radicale dell' ambito religioso in vari paesi euro­

pei: diventati tutti, sul piano religioso, anche quelli tradizional­

mente monopolisti, come l'Italia e la Spagna cattolici, sempre 

piu plurali. 

Questo cambiamento avviene in un momento ehe, a differenza di 

altri periodi della storia recente europea, vede la religione sempre 

piu presente nel discorso pubblico, per ragioni Iegate tanto ai 

processi di globalizzazione e alle loro conseguenze culturali, 

quanto per effetto di una visibilita mediatica ehe solo in parte 

ha le medesime origini. 

Come e quando l'immigrato e 
diventato musulmano 

Nell'ultimo trentennio, un nuovo elemento di riflessione e un 

nuovo punto di vista analitico sono emersi prepotentemente alla 

ribalta: quello ehe privilegia la riflessione sul piano cuJturale e 

quello specificamente religioso. A rischio di produrre un nuovo 

riduzionismo: gli immigrati visti sempre piu C<?me musulmani, 

prima ehe come lavoratori, studenti, genitori, figli, ecc. Apartire 

cioe da una loro «pre-supposta» identita, anziehe per i ruoli ehe 

ricoprono. Un modo, per inciso, di reintrodurre la categoria non 

solo della diversita, ma dell' alterita, se non dell' estraneita, e per­

sino, come conseguenza talvolta teorizzata, dell'incompatibilita, 

in sitmi.zioni in cui essa non era piu verificabile e dimostrabile 

da altri punti di vista. Si pensi in particolare alle seconde gene­

razioni: non piu immigrate, sempre meno altre, sempre meno 

diverse - ma ehe, «islamizzate», ridiventano altre e diverse e 

persino estranee, secondo le interpretazioni. 

Unodei paradossi di questa situaiione e ehe, oggi ehe ci troviamo 

in una non semplice fase di passaggio tra un islam in Buropa e un 

islam d'Buröpa, la situazione della presenza islamica e sintetiz­

zabile con questo slogan: integrazione sostanziale, percezione 

conflittuale. Da un lato abbiamo la normalita dell'immigrazione, 

dall' altro 1' eccezionalita della sua percezione ehe non si ritrova in 

forme e modalita analoghe a proposito di altre immigrazioni, pure 

non meno «altre» di quella islamica rispetto alla storia europea. 

B' evidente ehe l'eccezionalita dell'interpretazione ha dalla sua 

molte buone ragioni, ehe ci vengono in particolare dall'attualita 

geopolitica e dal crescere della capacita di colpire (1' occidente 

e il suo immaginario) del terrorismo islamico transnazionale. 

Ma e altrettanto vero ehe questo non spiega tutto. L'interpreta­

zione conflittuale della presenza islamica in Buropa e la diffu­

sione popolare di una vulgata huntingtoniana del «clash of 

civilizations» precedono infatti 1' 11 settembre 2001. 

Wie Migranten zu Muslimen 
gemacht werden 

Die Anderen, die Fremden, die Migranten, 
heute: ((die)) Muslime. Unterschiedliche 
Gründe haben dazu geführt, dass im Verlauf 
der letzten Jahrzehnte eine neue Kategorie 
von Menschen geschaffen wurde. Eine wich­
tige Ursache ist das ambivalente Verhältnis 
zwischen Orient und Okzident, das in Europa 
über eine lange Tradition verfügt. ln den 
letzten Jahren hat dieses Verhältnis jedoch 
eine neue Qualität erfahren. Staatsangehörige 
etwa aus dem nordafrikanischen Raum, aus 
Pakistan, der Türkei, aus Bosnien oder Tschet­
schenien werden nicht mehr als Angehörige 
einer bestimmten Nationalität wahrgenom­
men, sondern kollektiv als ((Muslime)). Durch 
die Mediatisierung und Schürung von Angst 
haben rechtspopulistische Kreise an diesem 
ambivalenten Verhältnis anknüpfen können 
und einen Prozess der Abwertung des Islams 
eingeleitet, _der Angehörige dieser Religions­
gemeinschaft generell mit negativen Eigen­
schaften versieht. 

Il problema dunque precede la geopolitica e il terrorismo, ed ha 

profonde radici storiche e un sovraccarico simbolico ehe vanno 

tenuti in conto. Solo questo puo spiegare la pesantezza di certi 

discorsi sull'islam ehe girano per lo spazio pubblico europeo, in 

cui talvolta basterebbe sostituire la parola «ebreo» alla parola 

«musulmano» per comprendeme tutta la gravita e la potenzialita 

negativa. Naturalmente, questo processo di demonizzazione 

dell'islam si colloca in un contesto piu ampio di costruzione so­

ciale della paura. Una paura ehe, nel suo dato generale, costituisce 

ormai una «tendenza lunga» dell' occidente contemporaneo, da cui 

molti guadagnano rendite di posizione, e nel suo dato specifico, 

anti-islamico, pure fa nascere rendite di posizione politiche e 

intellettuali, e anche non disprezzabili rendite economiche. 

ldentitä reattive 

In questa fase emergono conflitti identitari e identita reattive: 

identita ehe sono tali solo in contrapposizione a qualcun altro. 

Le ritroviamo tra i moltissimi ehe oggi in Buropa, sul piano poli­

tico e su quello intellettuale, stanno riscoprendo le proprie radici 

cristiane da quando sono presenti i musulmani, ein contrapposi­

zione a loro, magari attraverso contraversie sui simboli religiosi, 

come e il caso in Italia di quelle sul crocifisso e in Francia quelle 

sull'hijab. Male ritroviamo anche tra i musulmani ehe riscoprono 

le loro radici, manifestandole attraverso costumi ehe avevano 

smesso di praticare, dalla frequentazione della moschea, all'in­

sistenza sull'hijab stesso, fino· all'autosegregazione in comunita­

ghetto, da quando vivono in Buropa. Lo stesso uso della propria 
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autodefinizione, da parte dei musulmani eome degli autoetoni, 

intermini di «eomuniÜt» e parte di questo proeesso: eome Se lo 

fossero davvero, eome se ee ne fosse soltanto una, eome se tutti 

i membri della supposta eomunita vi appartengano o vi aderi­

seano o vi si rieonoseano effettivamente. Un buon esempio di 

identita reattive sono i eonflitti sui simboli islamiei in Europa. 

lslamofobia? 

11 diseorso sull'immaginario e erueiale. In un eerto senso, piu 

aneora ehe dalla realta dei proeessi soeiali in atto, e dalla loro 

pereezione ehe dipende molto della direzione ehe essi prendono 

e del loro esito. Questo aspetto e di fondamentale importanza 

anehe relativamente alle politiehe intomo all'islam ehe dipen­

dono in larga misura dalla pereezione ehe si ha del fenomeno. 

Non ei soffermeremo, anehe se sarebbe neeessario, sul peso della 

storia. Ci limitiamo a rieordare ehe nel easo dell'islam entrano in 

ballo fattori ehe, nel easo di altre religioni orientali, per esempio, 

e di altre eulture, non sono messi in rilievo. Ci riferiamo in par­

tieolare allungo passato di eonfronto-seontro eon l'oeeidente 

euro-peo e la eristianita, attraverso le fasi delle Croeiate, illungo 

periodo di eonflitti marinari eontro saraeeni e pirati «barbaresehi», 

ma anehe piu reeentemente della eolonizzazione e delle eom­

plesse derive della deeolonizzazione. Una storia ehe non e finita, 

e ehe include anehe le eonseguenze del eonflitto arabo-israeliano, 

la guerra del Golfo, e altri momenti di erisi: non da ultimo, 1' 11 

di settembre e le sue eonseguenze. 

«L'Islam vis-a-vis de l'Oeeident, e'estle ehat vis-a-vis du ehien», 

ha potuto serivere Braudel. E Delumeau, nella sua storia della 

paura in oeeidente, non ha dimentieato il ruolo gioeato, appunto, 

dalla paura dell'islam, le eui traeee sono tuttora riseontrabili non 

solo nella storia, ma anehe nel vissuto del folklore (le giostre del 

«saraeino» o del «moro» e tante altre), nell'urbanistiea e nel pae­

saggio (le «torri saraeene» ehe eosteggiano il Mediterraneo ), nel 

linguaggio e nelle espressioni proverbiali (l'italieo «mamma li 

turehi»): un'eredita ehe sarebbe ingenuo eredere seomparsa dalla 

storia eontemporanea. 

In questo eomplesso meeeanismo di eostruzione dell'immagi­

nario eulturale si inseriseono a pieno diritto anehe i media, ehe 

risultano oggi sempre piu deeisivi, anehe perehe illoro ruolo, a 

seguito dei proeessi di globalizzazione, di eui sono nel eontempo 

un effetto, una eausa e un aeeeleratore, non e piu solo quello di 

informare, ma propriamente di eostruire i nostri mondi eono­

seitivi. 

Stefano Allievi e professore di Sociologia 
aii'Universita degli Studi di Padova. E' specia­
lizzato nello studio dei fenomeni migratori, 
in sociologia delle religioni, e in studi su/ 
mutamento culturale in Europa, con partico­
lare attenzione al pluralismo culturale e 
religioso, · e alla presenza dell'islam. 



Non stupisee dunque ehe oggi si parli di «islamofobia». Una 

parola ehe ha tuttavia un aeeento fastidiosamente vittimistieo. 

Essa risulta infatti troppo eomoda per i musulmani, gettando di 

fatto tutta la responsabilita sulle societa ospitanti. Ora, pur essen­

da indubbia la diffusione in Buropa di diseorsi anehe violente­

mente anti-islamiei, i musulmani e le loro leadership, i loro 

imam e le loro assoeiazioni, non sono esenti da eolpe, e portano 

una parte non seeondaria nella responsabilita della sua diffu­

sione: per l'ipoerisia di taluni diseorsi o 1' astrattezza di altri, per 

la violenza di talune prese di posizione o per l'ineomprensione 

di alcune eategorie e metodologie di fondo del eomune sentire 

europeo, per eerti estremismi linguistiei o bizantinismi lessieali 

nonehe per 1' esplieita seelta violenta di aleuni (da Mo harrred Atta, 

sehiantatosi sulle Twin Towers, all'assassino di Theo Van Gogh, 

agli attentatori suieidi ehe hanno agito sul suolo europeo- eome 

a Madrid e a Londra - o, partendo dall'Europa, nel mondo isla­

mieo, in Palestina eome a Casablanea o in Iraq). 

Tendenze future 

Fa da sfondo alla paura dell'islam quella ehe ei sembra essere 

una tendenza persistente delle soeieta oeeidentali, sempre piu 

manifesta negli ultimi deeenni: la generalizzazione della eo­

struzione soeiale della paura, il suo sistematieo diffondersi, la 

sua onnipresenza mediatiea, la sua stmmentalizzazione politiea. 

E, di eonseguenza, il diffondersi di mentalita, prima aneora ehe 

di politiehe, di tipo seeuritario, e talvolta monomaniaehe, in 

qualehe easo anehe franeamente paranoiehe. 

Il fenomeno non e nuovo in se. Ci sembra nuovo nelle sue mo­

dalita. E, naturalmente, nella seelta del eapro espiatorio di rife­

rimento. Unodei suoi effetti e la progressiva seomparsa di altre 

diversita: la polarizzazione, al momento, e su quella islamiea. 

Che mantiene una visibilita ineomparabile eon altri fenomeni 

eulturali e religiosi, e anehe rispetto ad altri problemi ehe pure 

l'immigrazione pQne, e ehe sembrano essere spariti dalla seena: 

inclusi quelli legati alla sieurezza, alla devianza, al erimine, pure 

estremamente popolari e mediatizzati. Possiamo faeilmente pre­

vedere ehe la «diversita islamiea» restera a lungo nel dibattito 

pubblieo europeo. Il pereorso ehe avevamo delineato all'inizio -

1' altro, il diverso, lo straniero, 1' immigrato, il musulmano - non 

sembra farei intravedere, aneora, nessun' altra tappa. 
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Francesco Micieli 

Sich lügend 
• die Sprache 

en 
Ich habe mich lügend in die (Bern-) Deutsche Sprache gestohlen. «Albanisch ist keine Sprache», sagt der Lehrer, 

er spricht nur Italienisch. 

Es ist Winter. 

Alles ist voll Schnee. 

Ich kann schon ein Wort in der fremden Sprache. 

Salü. 

Kurz aufeinander musste ich mir zwei fremde Sprachen aneignen. 

Als ich 6-jährig in meinem Heimatdorf S. Sofia d'Epiro in die 

Schule kam, war es das Italienische. S. Sofia gehört zu jenen 

wenigen Dörfern in Kalabrien, in denen noch altes Albanisch 

gesprochen wird. 

Arbreshe. 

Eine Sprache, die meine Vorfahren, um 1450 n. Chr. auf der 

Flucht vor den Osmanen, aus Epiros mitgenommen haben. 

Für mich war damals das Italienische eine aufgezwungene 

Sprache, eine Sprache, die in Verbindung stand zu strengen und 

schlagenden Lehrern. Eine Sprache der Befehle. 

· Die Liebe zum Italienischen kam erst viel später. Eine Aneig­

nung, die Mühe und Helfer brauchte. Paperino, Topolino, Tex, 

Dante, Montale, Gazetta dello Sport, Unita, Svevo, Primo Levi, 

Pier Paolo Pasolini, um einige wenige zu nennen. 

Zu jener Zeit stand in S. Sofia sehr wenig in Verbindung mit dem 

Italienischen. Es gab noch kaum Fernseher, kaum Radios. Nur 

ein paar Zeitungen in der Bar Beppe, politische Affichen und Ge­

setze. Die Wörter, die mit den Sachen gekommen waren, emp­

fanden wir nicht als fremdsprachlich. Makkin (Maschine, Auto), 

Frigorifer (Kühlschrank), Past (Pasta), Mortadelja (Mortadella), 

Television (Fernseher), usw. 

Ich lernte Italienisch wie man eine Fremdsprache lernt, obwohl in 

der Schule nur diese Sprache gesprochen wurde und gesprochen 

werden durfte. 

Niemand verstehe uns. 

Jetzt weiss ich, warum meine Eltern nicht verstanden werden im 

Ausland. 

Kaum hatte ich mich in dieser Welt mit zwei Sprachkreisen ein­

gerichtet, musste ich sie verlassen. Meine Eltern, die nach langem 

demütigendem Suchen eine Wohnung gefunden hatten, holten 

mich in die Schweiz. 

Ich verliess das Dorf, einen zögerlich winkenden Grassvater 

und eine weinende Grassmutter an einem regnerisch-warmen 

Wintertag kurz vor Weihnachten. 

Ich kam in eine weisse Gegend voller Schnee. Das Weiss machte 

mich orientierungslos. Ich fühlte mich in eine Welt ohne Ko­

ordinaten versetzt, mit einem Horizont, der nur bis zu meiner 

Hand reichte. Ich besass ~wei Sprachen und konnte keine von 

denen ausserhalb der Familie in Rede umsetzen. 

Ich wurde nicht sprachlos, sondern stumm. Ich fühlte mich zum 

Kleinkind degradiert. 

Nach dem ersten Salü begann ich langsam das Schweigen zu 

brechen. Es kam die Zeit des «Ja, ja» und des «Nein, nein». 

Eine Woche Ja und eine Woche Nein, das war meine Methode. 

Mein Spiel. 

Man ertappte mich dabei. Ich wurde zum Lügner. Zum Lügner 

in einer Sprache, die ich nicht verstand. 

Du sagst immer ja. 

Ja. 

Du sagst immer nein. 

Nein. 



In der Nein-Woche war ich ein unmöglicher Mensch. 

Damals dachte ich, dass man wegen mir in Lützelflüh behaup­

tete, dass die Italiener lügen. 

Erwischte man mich in einer Ja-Woche, dann konnte ich sogar 

zu den schlimmsten Anschuldigungen ja sagen. 

Ihr fresst doch Katzen? Gib es zu! 

Ja. 

Katzenfresser, Maiser, Messerwerfer, Mafiosi, Gotthardchinesen. 

Das alles wegen meines Spiels. 

In der Schule gaben mir die Zahlen den nötigen Halt. Geschrie­

bene Zahlen waren meine Freiheit, meine Rettung. Ich konnte 

sie riechen, sie zärtlich streicheln, konnte mich mit ihnen mit­

teilen. In der Welt der · Zahlen war ich meinen Mitschülern 

gleichgestellt. Die Zahlen gaben mir Resultate und Erfolge. Ich 

stürzte mich in ihre Welt. Sie gaben mir das Sein und die Berech­

tigung dazu in einer Umgebung, in der ich die Rede verloren hatte. 

Mit der Zeit - wie lange das dauerte, weiss ich nicht mehr- be­

gann ich mit der Welt, die mich umgab, eine Art Freundschaft 

zu schliessen. Mit den Dingen kamen auch die Namen zu mir 

und vor allem ihr Ton. 

Schue-Schueu, Buuch-Buech, Haus-Aus (Alles), Haut (Halt)­

Aut (Alt)-Haut (ist halt so), das obligate Miuchmäuchterli und 

Chuchichäschtli. 

Ich lernte die neue Sprache so wie man die Muttersprache lernt. 

Ich lernte nicht nur den Gebrauch von Bedeutungen, sondern den 

Umgang mit ihnen, den gesellschaftlich geregelten Gebrauch 

von SprachmateriaL 

Das Berndeutsche «es geit» (es geht), zum Beispiel, war für mich 

ein Gemütszustand, den es nur in Lützelflüh gab und sicher nicht 

eine Entsprechung des «si do Krishti» in der Muttersprache. 

Es erinnert mich an die Geschichte eines deutschen Juden in 

New York, der gefragt wurde, ob er nicht «happy» sei in dieser 

Stadt leben zu können. Happy sei er schon, soll er geantwortet 

haben, aber nicht glücklich. 

Fehler und deswegen kleine Lügen blieben noch eine Weile. 

Hausweh (Halsweh) war bei mir immer in der Nähe von «Aus­

weh» (Allesweh), einem Zustand, den ich sehr genoss. Wenn 

schon weh, lieber alles weh. Der Schmerz erinnerte mich an 

richtiges, wahres Dasein. 

Weinerlicher Italiener, sagte Frau R. zu mir, wenn ich Ausweh 

hatte. Häufig ging ich wegen Buechweh nicht zur Schule ... 

Ich sprach Berndeutsch wie ein Kind, das mit zehn Jahren auf 

die Welt kommt. 

«Das Kind lernt nicht, dass es Bücher gibt, dass es Sessel gibt, 

etc. etc., sondern es lernt Bücher holen, sich auf Sessel setzen, 

etc.» (Ludwig Wittgenstein.) 

«Mein Sohn spricht besser als ich. Mein Sohn weiss mehr als ich. 

Was für eine Mutter bin ich? 

Francesco Micieli ist Schriftsteller und be­
treibt in Bern eine Schreibstube. Die Text­
stellen sind den Werken ((Ich weiss nur, dass 
mein Vater grosse Hände hat>> und ((Das 
Lachen der Schafe>> entnommen. 

Als er klein war, hatte er Hunger, schrie nach Brot und ich hatte 

kein Brot. 

Was für eine Mutter war ich? 

Ich kam in die Schweiz und liess ihn im Dorf zurück. 

Er sollte dort zur Schule. Er sollte haben, was ich nicht hatte. 

Aber ich hielt es nicht aus. Ich fürchtete, er könnte mir wie die 

anderen wegsterben.» 

Die kommenden Sprach-Schritte konnte ich nicht mehr behalten. 

Sie wären schwer zu rekonstruieren. Alles ging schnell, zu 

schnell. Ich sprach plötzlich eine dritte Sprache, eine Art Mutter­

sprache, die in meinem Ursprung, in meiner Familie nicht vor­

kam, nicht gedacht und nicht geahnt worden war. In dieser Zeit 

merkte ich, wie wenig meine Eltern die Fremdsprache kannten 

und verstanden. Sich in Anliegen, die über die Handlungen des 

Einkaufens und des Grüssens gingen, zu verständigen, fiel ihnen 

sehr schwer. Eigentlich war es ihnen unmöglich. Bei den Lehrern 

und bei den Ämtern musste ich ihre Rolle übernehmen. 

Ich verlor so meine Eltern. 

Es gab eine Zeit, da wollte ich diese Sprache nicht mehr sprechen. 

Sie hatte mich sozusagen zum Waisenkind gemacht. Italienische 

Übertreibung!, würde Frau R. sagen. Gut, dann sag ich es anders: 

Die Berndeutsche Sprache hatte mir eine Verantwortung gege­

ben, die ich nicht annehmen konnte, die Verantwortung, meine 

Eltern zu vertreten. 

Zu dieser Zeit zog ich mich wieder in die Welt der Zahlen 

zurück. Ich sperrte mich zu Hause ein und löste irgendwelche 

Rechnungen. Meine Eltern glaubten, ich litt an etwas anderem, 

sie suchten nach Heftehen mit nackten Frauen. Nichts. Sie fanden 

nur Zahlen und schüttelten den Kopf. 

Ich träumte von Muttersprache, von Muttersprache, die mich 

beschützen würde, wie eine zweite Haut. Sie sollte sein wie 

mein Körper, sie sollte mich zu mir bringen. Ich träumte, ich 

lernte Muttersprache an den tröstenden Wörter meiner Mutter, 

die mir versprach, dass sie mir am nächsten Tag warmes, 

frisches Brot geben würde; ich lernte Muttersprache auf der 

Treppe zum Zimmer meiner Grossmutter, die mir Lieder aus 

einer alten, unwirklichen Heimat sang; ich lernte Muttersprache 

im Streit mit andern Kindern; ich lernte Muttersprache mit den 

Gedichten, die der Glöckner auf der Piazza aufsagte. Ich konnte 

sie nicht verstehen, aber sie schrieben sich in meinen Körper 

ein. 

Als ich wieder aus meinem Zahlengefängnis kam, fasste ich den 

Entschluss, nie Mathematiker zu werden und wurde sehr traurig. 

Eine Trauer, die sich mit dem üblichen Weltschmerz vermischte 

und einige Jahre dauerte. Eine Trauer, die mich zum rettenden 

Gedanken brachte, dass ich ein Arlecchino war, ein Sprach­

Arlecchino. Wie sein Kleid war mein Sprach-Kleid ein buntes 

Gemisch aus Sprach-Stoff-Fetzen. Ich wusste mit Bestimmtheit, 

dass ich nie so sein würde wie jemand, der nur in einer Sprache 

gross geworden ist, dass ich nie dieses Aufgehoben Sein und 

diese Sicherheit erreichen würde im Sprechen und im Schreiben. 

Die Rede würde sich immer ausserhalb von mir ereignen. In 

dieser Zeit verändert sich mein Gesicht, bekam etwas Schalk­

haftes und leicht Lügendes. In jeder meiner Sprache war ich ein 

anderer. 
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Siam Poesie 

Interview avec Li Iiane Hodel 

Dire les ots, 
dire les ma ux 

Les pratiques langagieres sont bienplus 
que des phenomenes philologiques, se 
sont des faits sociaux. Cela n'est pas 
seulement le cas pour les grands dis­
cours des personnes connues et recon­
nues tenus en public, mais aussi pour 
des modes d'expression orale plus po­
pulaires comme par exemple le Siam 
qui est uneforme vivante de Ia poesie 
contemporaine. Ouvert a tous, il s'agit 
d'un mode d'expression et d'une forme 
de participation a petite echelle. Les 
adeptes du Siam se reunissent dansdes 
lieux associatifs pour dire ce qu'ils ont 
a dire et, a leur tour, ecouter les autres. 

Le Siam est une pratique langagiere bien particuliere qui pennet 

a la poesie de se mettre en scene. C'est un mouvement situe en 

marge des circuits artistiques traditionnels, un evenement com­

munautaire qui entend casser l'acadernisme de la poesie. Le 

Siam pennet a la poesie d'etre accessible a tous. Dans un espace 

en grande partie toume vers la creation theätrale de jeunes ou 

moins jeunes compagnies de la region, le theatre 2.21 de Lau­

sanne a ouvert ses portes au Siam. Le projet a ete lance en 2004; 

·1 est parti d'une idee du Centre d' Animation de la Cite pour 

repondre a la Campagne lausannoise «L' education c' est l' affaire 

terra cognita s'est rendu sur les lieux pour interviewer Liliane 

Hodel, instigatrice du projet, qui organise avec son equipe une 

fois par mois les soirees Slam. 

terra cognita: Parlez-nous du Slam. Qu'est-ce pourvous le Slam? 

• Liliane Hodel: Le Slam est le lieu du collectif, de la 

convivialite, de la fratemite et du partage. C' est un endroit Oll des 

personnes de tout äge viennent, se rencontrent. C' est un lieu que 

1' on apprecie car c' est tin espace ouvert a tous, Oll 1' on ne jouit 

pas d'un statut particulier, Oll l'on peut s'exprimer librement et 

en confiance. Il n'y a ni entree payante, ni personnel engage. Pas 

d' obligation de consommer, mais un texte dit = une boisson 

offerte. 

Quelles competences ont les personnes qui montent sur scene? 

• Il ne faut pas avoir un talent specifique pour faire du 

Slam. On vient avec un texte prepare a 1' avance, ou on jette rapide­

rneut quelques mots sur un morceau de papier, ou encore on im­

provise tout simplement. En ecoutant, un des spectateurs se dit 

soudainement «Tiens, moi aussi j 'aurais envie de monter sur 

scene! » Et voila, c' est parti! De petits calepins sont poses sur les 

tables pour celles et ceux qui se sentent inspires et qui veulent 

faire des notes. 

S'agit-il d'une pratique n?cente? 

• Oui. Le Slam vient des Etats-Unis. Comme il s'agit 

d'une tradition orale, le Slam est vieux comme le Monde. Dans 

les annees 1980, Mare Srnith et d' autres jeunes poetes a Chicago 

sentaient le besoin de casser avec l'acadernisme de la poesie. 

Casser avec le fait que la poesie soit ecrite, en rimes ... enfin, 

qu'il faut etre publie pour se dire poete. Ils ont commence par 

jouer les «poetes» dans les bistrots. Et meme a faire des joutes, 

parce que subitement il fallait aussi prendre parti. Il y avait des 

minorites qui s' exprimaient et il commen<;ait a y avoir des affron­

tements entre les differents avis. Et ces affrontements verbaux 

etaient des «fights», des combats de verbe. Il y avait le poeme 

ecrit, mais ici Oll le disait, meme Si Oll ne savait pas ecrire, ici 



Oll pouvait le dire. C' est ainsi que le Slam reunissait toutes les 

classes sociales et intellectuelles. 11 y avait celui qui avait l'ha­

bitude d' ecrire, mais qui n' allait jamais le dire en public et il y 

avait celui qui faisait ses rimes dans sa tete et qui ne les ecri­

vaient pas. Le Slam mettait a disposition une scene Oll tout cela 

pouvait etre dit. 

Mais camment cela se passe-t-il cancretement? 

Siam Poetry 

Siam ist eine lebendige Form der Poesie der 
Gegenwart. Siam Poetry ist eine Ausdrucks­
weise und Partizipationsform, die für alle offen 
ist. Die Anhänger treffen sich in Bars, Vereins­
lokalen und Gemeinschaftszentren. Sie sagen, 
was sie zu sagen haben .und hören anderen 
zu. Eine besondere Form der Integration. 

• Au debut de la soiree, on fait circuler une liste Oll les 

gens ayant envie de s' exprimer s' inscrivent. Les animateurs vont 

appeler les personnes inscrites sur la liste. Laseule regle est qu'il 

ne faut pas parler plus que trois minutes. La soiree se doit 

dynamique. Lorsque quelqu'un dit une insanite ou un texte 

emouvant qui interpelle, il y a du repondant. Entre la scene et le 

public il y a un echange. A travers les mots des slameurs, des 

slameuses, le public s' exprime, se manifeste et decide, si le 

deroulement de la soiree lui convient. C'est ainsi que le Slarn 

favorise le dialogue. 

eux. Raconter son histoire, ses motivations et revendications 

passent par le langage, la SCene slarn peut donc etre Ull lieu Oll 

Oll apprend a S' exprimer, a Se faire ecouter et a ecouter les autres. 

Quel rappart existe-t-il entre le Slam et l'integratian? 

• Dans les soirees, il y a un grand melange. On veut tau­

eher les etrangers et les Suisses, les femrnes et les homrnes, les 

vieux et les jeunes. En generalies Siams se font dans les arriere­

salles des cafes. A Paris par exemple, dans chaque quartier il y 

a un cafe Oll on fait du Slam et on peut y voir une petite grand­

mere de tel imrneuble qui ira chaque semaine slamer. Cela la 

met aussi en lien avec les autres, puisque les gens ne se parlent 

plus tellement et que chacun vit pour soi. Voila pourquoi le Slarn 

est un lieu du vivre ensemble, du collectif, de la convivialite et 

de la rencontre. Les gens se decouvrent, decouvrent 1' autre, celui 

qui n'est pas comrne eux. C'est comrne cela que l'integration 

doit se faire, par le dire et par 1' ecoute. 

Le Slam est une scene libre Oll les gens viennent ecouter et dire 

les mots et les maux dont souffre la societe. Le Slam est aussi 

un lieu d'integration Oll on s'integre librement si on en a envie. 

Le Slam ne prend personne en charge mais le lieu est la pour 

Le slam c 'est 

Frapper, 

Frapper le mat 

F auetter le verbe 

Faire mausser la phrase. 

Le slam c 'est 

Laisser remanter le san 

Du fand des entrailles 

Du ventre 

De la paitrine 

De la garge. 

Le slam c 'est 

Rythmer avec le pied 

Lancer avec la main 

Phraser, phraser, phraser 

Dire, dire, dire. 

Le slam c'est 

Barrer la raute au daute 

Bauter le Jeu aux canventians 

Resister aux sarcasmes 

Cantrer la mediacrite ambiante. 

Le slam c 'est 

Enflammer les ct:Eu~s 
En cammenrant par le mien. 

Siam ailleurs en Suisse 

A Carouge: www.chatnoir.ch 

A Neuchätel: Bar King, Galerie YD, Maison du Concert 

A la Chaux-de-fonds: Centre d ' Animation et de Rencontre 

C.A.R 

A Fribourg: Centre Fries 

A Winterthour: www.musikfestwochen.ch 

A Zurich: news@x-tra.ch 

A Kreuzligen: http:www.u20slam.ch 

Le slam c'est 

Parler de mai, de tai, de naus 

Faire lafete aux pranams 

Les laisser racanter. 

Le slam c 'est changer le passe 

Questianner le present 

C' est chanter le futur. 

Le slam c 'est 

9a, c 'est le val du papillan 

Apres la tempete. 

Liliane Hadel 
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Das I iterarische Schaffen von 
Migrantinnen und Migr~nten 

Martina Kamm und Gianni D'Amato 

ln der Sprache 
• 

e1matet 

Sprache ist das Mittel, um sich anderen 
mitzuteilen. Was für den Alltag gilt, 
gilt auch für das literarische Schaffen. 
ln der Schweiz leben zahlreiche Schritt­
stellerinnen und Schriftsteller mit Mig­
rationshintergrund. Nimmt ihre Litera­
tur in der Schweiz eine Sonderstellung 
ein? Dieser Frage widmet sich ein For­
schungsprojekt des Schweizerischen 
Forums für Migrations- und Bevölke­
rungsstudien an der Universität Neuen­
burg (SFM). Es erteilt zeitgenössischen 
Autorinnen und Autoren aus unter­
schiedlichen Einwanderergenerationen 
das Wort. 

Das literarische Schaffen von Autorinnen und Autoren fremder 

Herkunft in der Schweiz ist mittlerweile gut dokumentiert. Im 

Mittelpunkt der Beschäftigung mit dem Thema stand bislang 

die erste Einwanderergeneration. Weit weniger bekannt ist das 

Schaffen der nachfolgenden zweiten oder dritten Generation. 

Ihr literarisches Schaffen fristete bisher ein Schattendasein. 

Für die Schweiz lieferte einzig Ilaria Betta (2003) Hinweise 

dafür, dass die jüngere, italienischstämmige Autorengeneration 

durchaus ein positiv konnotiertes Migrationsverständnis ver-

tritt. Anstatt die Migration als Zeichen für Ausschluss, Armut 

oder Exil zu deuten, stehen die alte und neue Heimat in einer 

Wechselbeziehung. 

ln der Sprache eine Existenz finden 

Über die Einwanderergenerationen hinweg änderten sich die 

sprachlichen und inhaltlichen Schwerpunkte in der Literatur 

von Autoren und Autorinnen mit Migrationshintergrund. 

Nahmen in den späten siebzigerund achtziger Jahren die Schil­

derung der Missstände im Wohn- und Arbeitsumfeld sowie die 

Thematisierung von gesellschaftlichem Ausschluss in der 

Literatur des deutschen Sprachraums einen gewichtigen Platz 

ein, so zeigt sich heute für die Angehörigen der zweiten Gene­

ration ein anderes Bild. Im Zentrum der künstlerischen Aus­

einandersetzung steht weniger die Thematisierung von Migra­

tionserfahrungen als vielmehr ein neuer l}mgang mit Sprache, 

der sich auf Text und Qualität der Sprache auswirkt. In den 

Texten finden sich Bilder und Elemente aus der Muttersprache 

oder aus der Sprache des Herkunftslandes. Einer der Autoren 

drückte die Auseinandersetzung mit der Sprache so aus: «Da·s 

Essentielle, das Existenzielle, das Befragen und Abklopfen, 

das kommt im Moment, da man sich mit der der Sprache aus­

einandersetzt Man könnte hoch trabend sagen, man habe dann 

eine Heimat in der Sprache gefunden.» 

In der neusten Literatur zum Thema wird der Topos einer terri­

torialen «Heimat in der Sprache», allerdings in Frage gestellt 

(Adelson 2006 : 36). Die Auffassung nämlich, dass Sprache zur 

Heimat im Exil oder in der Diaspora wird, setzt voraus, dass 



eine «territoriale Heimat» der Ort der Authentizität sei, von dem 

sich Sprache als vermeintliche Heimat höchstens in Trauer oder 

Feier abheben könne: «Wer nach Spuren der Heimat in zeit­

genössischer kultureller Produktion fahndet, befindet sich also 

auf der falschen Fährte» (Adelson 2006, 40). Kreatives Schaffen 

lässt sich demnach nicht durch geografische und politische 

Grenzen beschränken. Vielmehr reflektieren literarische Texte 

Orte des Denkens nicht in einem vorhersehbar nationalstaatliehen 

oder gar ethnischen Sinn. Viel eher sind sie Orte des Umdenkens, 

das heisst, Räume der «ImagiNationen», in denen kulturelle 

Orientierung radikal neu gedacht wird. Welche Auswirkungen 

dies auf Bereiche des gesellschaftlichen Lebens und staatlich 

politischen Handeins haben kann, bleibt abzuklären. 

Wo ich mich wohl fühle, dort bin· 
ich zuhause 

Wird die Literatur von Migrantinnen und Migranten als Litera­

tur «zwischen zwei Welten» angesiedelt, so greift dies nicht 

selten zu kurz. Denn das «Dazwischen» wirkt oft buchstäblich 

wie ein Reservat auf der kulturellen Landkarte. Es dient dazu, 

Erkenntnisse einzuschränken und zu behindern, anstatt sie zu 

ermöglichen. Hingegen führt die Fremdheitserfahrung, von der 

ein Teil der Autorinnen und Autoren vor dem Hintergrund der 

eigenen Migrationsgeschichte spricht, zu einer Verortung 

ausserhalb territorialer Grenzen. Ein Autor sagte: «Je me sens 

pas vraiment attache a une terre.» Das eigene Wohlbefinden ist 

nicht ortsabhängig, sondern umgekehrt: Zu Hause bin ich dort, 

wo ich mich wohl fühle. So wird denn auch die Fremdheitser­

fahrung selbst als Ausdruck künstlerischer Freiheit immer wie­

der positiv gewürdigt: «Das Positive an der Fremdheit, an dem 

Zustand, ist, dass man sich damit auseinandersetzt Mit all der 

Wehmut, dem Schmerz, den es darin haben kann.» Diese Aus­

einandersetzung kommt einer breiten Leserschaft zu Gute. 

Dann nämlich, wenn die Entfremdung als Condition humaine 

betrachtet wird, mit der jeder Mensch in Zeiten der Globali­

sierung konfrontiert ist, auch wenn er dies möglicherweise 

nicht bewusst reflektiert. Damit erweist sich das vertraute 

Fremdsein (Röthlisberger 2004) als eine Ressource, welche 

Selbstverständlichkeiten auf den Kopf stellt und den Blick für 

Neues öffnet. Seitens der Autorinnen und Autoren manifestiert 

sich dies gerade in einer engagierten und intensiven Ausein­

andersetzung mit der Schweiz. Die meisten von ihnen leben 

und schreiben seit Jahren in diesem Land. Sie pflegen auf­

grund ihrer vielschichtigen Lebenswege einen neugierigen 

Umgang mit der Schweiz und ihrer (Einwanderungs-)Ge-

Martina Kamm ist Geistes- und Sozialwissen­
schafterin und arbeitet als wissenschaftliche 
Mitarbeiterin am Schweizerischen Forum für 
Migrations- und Bevölkerungsstudien SFM~ 

Gianni D'Amato ist Direktor des SFM. 

La Iangue au-dela /es frontieres 

Jusqu'a ce jour, Ja quete d'une identite dans 
Ia ((nouvelle patrie)) etait consideree comme 
une caracteristique classique de Ia (( Iitterature 
de migration)). Recemment, toutefois, une 
critique a de plus en plus ete exprimee: Ja 
Iitterature d'auteurs immigres serait trop sou­
vent ravalee au rang d'une recherche d'iden­
tite. Et cela sans tenir compte, par exemple, 
du fait que /es representants de Ia deuxieme 
generation d'immigres ont, contrairement a 
leurs predecesseurs, un abord qui va au-dela 
des frontieres. L'identite et f'origine sont donc 
exprimees avec brio sur le plan du contexte 
et de Ia Iangue. Les auteurs puisent justement 
leur potentiel dans des experiences existen­
tielles et artistiques en plusieurs langues. 

schichte. Dies ist auch für jene interessant, die nicht unmittelbar 

mit Migrationserfahrungen konfrontiert sind: also spannend 

für ein breites Publikum. 
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Veranstaltungen «Generationenwandel» 

Theater am Neumarkt, Zürich. Sonntag, 6. Mai 2007, 17.00, 

Melinda Nadj Abonji im Gespräch mit Ilma Rakusa. 

Literaturfestival Buch Basel, Freitag, 11. Mai 2007, 12.00, 

Kathy Zarnegin im Gespräch mit Martin R. Dean 

Theätre Vidy-Lausanne. Montag, 4. Juni 2007, 20.00 (mit 

Fi1mvorführung). Joseph Incardona im Gespräch mit 

Olivier Chiacchiari. 
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Autori migranti in ltalia 

Giuseppe Museardini 

Parole di 

La letteratura italiana vive di nuovi im­
pulsi tramite autori ehe sono emigrati 
in ltalia. Vi proponiamo uno sguardo 
sulle nuove pubblieazioni ehe utilizzano 
Ia lingua in modo ereativo. 

• 

gate eon parole di sabbia, fissate per una volta sulla earta e non 

sulla battigia di una spiaggia, dove l'aequa del mare, avanzando, 

puo seioglierle e eaneellarle per sempre. 

L' idea della sabbia come filo rosso ehe unisee l' eterogenea vo­

eazione alla serittura di autori eosiddetti migranti, non puo ehe 

suggerire evoeazioni di luoghi lontani. Eppure, l' assaggio della 

produzione ereativa degli autori, muove pensieri di vieinanza, 

di intima eoesione, di eomprensione per i frequenti travagli di 

uomini e donne eostretti dai fatti e dal tempo a vivere fuori 

Narrano le eronaehe dell'Ottoeento del ritrovamento di una dall' alma terra natia ehe li ha partoriti. Se questo avviene, se 

mummia egizia in una impreeisata Valle di Abdelgundo. Tra- gli autori ei paiono piu vieini eon le loro parole di sabbia, non 

sportata in ltalia dopo l'Unita nazionale, la mummia fu eollo- e solo perehe sanno serivere nella nostra lingua, ma perehe mai 

eata nelle sale del Patrio Museo, dove l' esposizione al pubblieo eome in questo momento la sabbia sollevata dal vento in luoghi 

ereo presto problemi di igiene: le bende si deteriorarono e nei lontani porta eon se seellerate idee di guerra, di distruzione, di 

loeali si diffusem insopportabili miasmi. Venne eosl disposto un bombe ehe i media ei dieono essere intelligenti, quando in realta 

esame aeeurato della mummia: nominato perl' oeeasione un pa- sono manovrate dalla piu ottusa ignoranza. 

tologo ehe ispeziono il eorpo millenario, fu ritrovata all'intemo 

una sedimentazione di sabbia. Fuor di metafora, questa storia Le gustose storie e le liriehe dell'irakeno Yousif Latif Jaralla, 

potrebbe far pensare ad un'intima ribellione della speeie quando dell'algerino Tahar Lamri, del tuareg sahariano Hawad, eattu­

e sradieata dai luoghi d' origine, una fase oppositiva dell'indi- rano illettore per illoro earieo di umanissima diversita eon eui 

viduo prolungata nel tempo e oltre la morte. Ma eon maggior misurarsi, eon eui fare i eonti nel tentativo di eapire questo 

senso lirieo, escludendo il fastidioso pensiero di una eorruzione mondo dove le idee e i eostumi non sono uguali, ma proprio per 

in corpore vili, questa storia puo riehiamare l'effieaeia dei noti questo sono da rispettare. Non meno intensa la produzione 

versi leopardiani Alma terra natia, la vitaehe mi desti ecco ti dell'italo-argentina Sandra ClementinaAmmendola e della bra­

rendo. siliana Christiana de Caldas Brito, dell'afrieano Kossi Kornla-

Allora la sabbia diviene il viatieo per un altrove ehe ei appar­

tiene, una sabbia ehe permane nel tempo, si stratifiea nella eos­

eienza e magieamente diviene strumento serittorio delle emo­

zioni di quanti sono eostretti ad un'esistenza fuori dai eonfini. 

Sabbia eome elemento di eongiunzione meliea, struggente e pal­

pabile, tanto palpabile ehe seivola fra le dita e rimane pereezione 

tattile e immaginativa. Molte pagine di autori migranti sono ver-

Giuseppe Muscardini e nato nel 1953. Vive 
a Ferrara e lavora presso i Musei Civici d'Arte 
Antica di Ferrara. in _qualita di Responsabi Je 
della Biblioteca. 

Ebri, di Carmine Abate, nato in una delle antiehe eomunita 

ealabresi di orgine albanese dove aneora si parla un dialetto del 

XV seeolo, dell' oeeitano Serge Pey, originalissimo poeta ehe e 
solito ineidere i propri versi su bastoni di eastagno, eon la stes­

sa pazienza eon eui i nomadi del deserto sahariano, usando il 

eoltello, omavano i bastoni delle loro tende, piantati poi eon for­

za nella sabbia del deserto. 

Si esprimono eosl, per un bizzarro gioeo di similitudini, diffe­

renti sensibilita dove la religione, le eonsuetudini, le stesse 

opinioni ispirate da una parlata piuttosto ehe da un'altra, sono 

prodigiosamente sinonihlo di una tensione eeumeniea verso la 

vita. 





lnfothek: Für Sie gelesen 
lnfotheque: Lu pour vous 
lnfoteca: Letto per Lei 

Die Infothek enthält in einem ersten Teil 

Hinweise auf Bücher und Materialien zum 

Schwerpunktthema. Die Auswahl konzentriert 

sich dabei auf neuere Publikationen. Im zwei­

ten Teil dieser Rubrik werden Neuerscheinun­

gen tund um Themen zu Migration und Inte­

gration vorgestellt. 

L' infotheque contient, dans une premiere 

partie, des references bibliographiques et 

des materiaux sur le theme en question. 

Notre selection d'ouvrages se concentre sur 

des parutions recentes. La rubrique « Vient 

de paraitre», rend nos lecteurs attentifs aux 

nouvelles parutions consacrees au theme 

de la migration et de l'integration. 

L' Infoteca contiene, in una prima parte, 

indicazioni concernenti libri e documenti 

sul tema in questione. La scelta porta essen­

zialmente Sl:l pubblicazioni recenti. La rubrica 

«Nuove pubblicazioni» illustra pubblicazioni 

interessanti relative ai temi della migrazione 

e dell' integrazione. 

N 
0 
~ 

Thema Sprache und Integration 

Theme Langue et integration 

Tema Lingua e integrazione 

Bücher und Materialien 
Ouvrages de reference 
Libri e documenti 

Einbürgerung und Sprachnachweis. 

Empfehlungen der EKA an die Gemein­
den, die Kantone und den Bund. 

Naturalisation et connaissances lin­

guistiques. Recommandations de Ia 
CFE aux communes, aux cantons et 

a Ia Confederation. 

Naturalizzazione e conoscenze lingui­
stiche. Raccomandazioni della CFS 

ai comuni, ai cantoni e alla Confede­
razione. 

Eidgenössische Ausländerkommission 

EKAI Commission Jederale des etran­

gers CFE!Commissionefederale degli 

stranieri CFS 

Sprachtests für Personen, die sich einbür­

gern lassen wollen, haben in den letzten 

Jahren immer wieder für Schlagzeilen und 

kontroverse Diskussionen gesorgt. Die 

steigende Zahl der Gesuche und die Ver­

pflichtung, negative Einbürgerungsent­

scheide zu begründen, haben zahlreiche 

Gemeinden nach objektiven, messbaren 

Kriterien im Einbürgerungsverfahren 

suchen lassen. Ist die Sprache dabei .der 

richtige Gradmesser? Und welche Prü­

fungsverfahren eignen sich dazu? Die 

Eidgenössische Ausländerkommission 

zeigt in ihren Empfehlungen Möglich­

keiten auf, die Beurteilung der Sprach­

kompetenzen von Einbürgerungswilligen 

zu verbessern. 

Les tests de langue pour les candidats a la 

naturalisation ont souleve la controverse 

ces dernieres annees. L' obligation de mo-

tiver les decisions negatives de naturali­

sation a incite de nombreuses communes 

a rechercher des criteres objectifs mesu­

rables pouvant etre deplo~es dans le cadre 

de la procedure de naturalisation. Mais la 

langue, est -eile vraiment 1' etalon ideal? 

Et dans 1' affirmative, quels sont les proce­

des de tests qui conviennent? Les recom­

mandations de la Commission federale 

des etrangers montrent des possibilites 

tendant a une meilleure appreciation des 

competences linguistiques des candidats 

a la naturalisation. 

Negli ultimi anni i test linguistici legati 

alla naturalizzazione di persone straniere 

hanno suscitato dibattiti accesi e apparsi 

sulle prime pagine di diversi giornali. Il 

numero crescente delle richieste e 1' ob­

bligo di dover motivare le decisioni nega­

tive in questo ambito hanno sollecitato 

svariati Comuni a definire dei criteri 

oggettivi e misurabili da adottare nella 

procedura di naturalizzazione. La lingua 

rappresenta lo strumento giusto per defi­

nire il grado d'integrazione? Quali pro­

cedure d'esame sono adeguate? Nelle 

sue raccomandazioni la Commissione 

federale degli stranieri offre un ventaglio 

di possibilita in grado di potenziare la 

valutazione delle competenze linguistiche 

delle candidatel dei candidati alla natu­

ralizzazione. 

Bern: EKA/CFE/CFS 2006 

Bestellung I commande I ordinazione 

(gratis): eka-cfe@bfm.admin.ch 

Download www.eka-cfe.ch 



Concept cadre sur l'evaluation des 
competences linguistiques en vue de 
Ia naturalisation. 

Rahmenkonzept für den Nachweis 
der sprachlichen Kommunikations­
fähigkeit für die Einbürgerung. 

Günther Schneider, Stefanie Neuner­

Anfindsen, Peter Sauter, Thomas Studer, 

Lukas Wertenschlag, Cornne Widmer 

Quel poids doit-on donner au critere de la 

langue lors de la naturalisation? Quelle(s) 

langue( s) les candidats a la naturalisation 

suisse doivent-ils savoir? Quel degre de 

connaissance de la langue doivent-ils 

avoir? Autrement dit, quel niveau linguis­

tique devra-t-on exiger par exemple pour 

la communication orale? Qui evaluera le 

niveau linguistique acquis et de quelle 

maniere? A quel moment cette evaluation 

doit-elle avoir lieu au cours de la proce­

dure de naturalisation? Ce concept cadre 

a servi de base a la CFE pour 1 'elaboration 

des recommandations en matiere d'eva­

luation des competences linguistiques 

lors des procedures de naturalisation. 

Welches Gewicht soll das Sprachkriterium 

bei der Einbürgerung haben? Welche 

Sprache(n) sollen die Einbürgerungsinte­

ressierten können? Wie gut sollen sie 

diese Sprache(n) können, d.h. welches 

Sprachniveau soll z.B. für die mündliche 

Kommunikation vorausgesetzt werden? 

Wie und von wem soll das Sprachniveau 

festgestellt werden, und wann im Verlauf 

des Einbürgerungsverfahrens soll die Fest­

stellung stattfinden? Das Rahmenkonzept 

diente der EKA als Grundlage für Emp­

fehlungen zumNachweis von Sprachkom­

petenzen im Einbürgerungsverfahren. 

Fribourg: Universite de Fribourg, 

Centre d'enseignement et de 

recherche en langues etrangeres 2006 

Download www.eka-cfe.ch 

Ce que parler veut dire. L'economie 
des echanges linguistiques. 

Was heisst Sprechen? Zur Ökonomie 
des sprachlichen Tausches. 

Pierre Bourdieu 

Le discours n' est pas seulement un mes­

sage destine a etre dechiffre; c 'est aussi un 

produit que nous livrons a l'appreciation 

des autres et dont la valeur se detinira dans 

sa relation avec d' autres produits plus rares 

ou plus communs. L'effet du marche lin­

guistique, qui se rappeile a la conscience 

dans la timidite ou dans le trac des prises de 

parole publiques, ne cesse pas de s 'exercer 

jusque dans les echanges les plus ordinai­

res de 1' existence quotidienne; ternoins les 

changements de langue que, dans les Situa­

tions de bilinguisme, sans meme y penser, 

les locuteurs operent en fonction des ca­

racteristiques sociales de leur interlocu­

teur; ou, plus simplement, les corrections 

que doivent faire subir a leur accent, des 

qu'ils sont places en situation officielle, 

ceux qui sont ou se sentent les plus eloi­

gnes de la langue legitime. 

Sprechen ist soziales Handeln - unsere 

alltägliche Sprache reflektie1t eine Reihe 

aussersprachlicher, sozialer Faktoren, ist 

Bourdieu überzeugt. Während die theo­

retische Sprachwissenschaft, z.B. nach 

Saussure und Chomsky, die soziale Kom­

ponente der Sprache oft zu abstrakt kon­

zipiert und Soziolinguisten sich mitunter 

im empirischen Detail verheddern, gelingt 

es Bourdieu, mit diesem inzwischen zum 

wissenschaftlichen Klassiker gewordenen 

Werk ein neu es Licht auf eine Reihe von 

Problemen im Zusammenhang mit Spra­

che und Sprachgebrauch zu werfen. Er 

beschreibt den alltäglichen sprachlichen 

Austausch als situierte Begegnungen zwi­

schen Akteuren mit bestimmten sozial 

strukturierten Voraussetzungen und Kom­

petenzen, die bewirken, dass jede sprach­

liche Interaktion, wie persönlich und un­

bedeutend sie auch scheinen mag, die 

Spuren der sozialen Struktur trägt, die sie 

zum Ausdruck bringt und zugleich re­

produzieren hilft. 

Paris: Editions Fayard 1982 

ISBN 978-2-213-01216-2,€ 17. ­

Wien: Wilhelm Braumüller Uni­

versitäts-Verlagsbuchhandlung 2005 

ISBN 3-7003-1518-X,€ 24.90 

Plurilinguisme, interculturalite et di­
dactique des langues etrangeres dans 
un contexte bilingue. 

Mehrsprachigkeit, Interkulturalität 
und Fremdsprachendidaktik in einem 
zweisprachigen Kontext. 

Aline Gohard-Radenkovic ( ed ./Hg.) 

Dans le cadre des nouveaux cursus, la di­

dactique des langues etrangeres est en 

train de confirmer son role pluridiscipli­

naire. Les concepts de «plurilinguisme» et 

d' «interculturalite» sont couramment re­

pandus parmi les travaux universitaires 

et educatifs, mais aussi dans I es discours 

politiques sur la mobilite internationale. 

Ces notions sont investiguees ici sous leurs 

multiples dimensions a partir du Centre 

d' enseignement et de recherche en langues 

etrangeres de l'Universite de Fribourg, 

offrant, de par sa configuration plurilingue 

et pluriculturelle, un lieu d'observation 

privilegie des logiques des individus sur 

un marche des langues et des logiques des 

institutions sur un marche universitaire. 

Mit den neuen Studiengängen bestätigt 

sich die fächerübergreifende Funktion 

der Fremdsprachendidaktik Die Begriffe 

«Mehrsprachigkeit» und «Interkulturali­

tät» sind nicht nur in der universitären 

Forschung und bei den Erziehungswissen­

schaften, sondern auch in politischen 

Stellungnahmen zur internationalen Mo­

bilität weit verbreitet. Diese Begriffe 

werden hier in ihren vielseitigen Dimen­

sionen untersucht, ausgehend vom Lern­

und Forschungszentrum für Fremdspra­

chen der Universität Freiburg, welches 

dank seiner mehrsprachigen und multi­

kulturellen Zusammensetzung einen ide­

alen Ort bietet, um die individuelle Logik 

auf dem Sprachenmarkt sowie die institu-~ 

tionelle Logik auf dem universitären 

Markt zu beobacl;lten. 

Bem: Peter Lang Verlagsgtuppe 2005 

ISBN 3-03910-770-4, CHF 60.-



Grüezi Salaam Ciao - Reportagen 
aus der vielsprachigen Schweiz. 
Kar! Wüst, Roland Maurer, Frank von 

Niederhäusern, Willi Wottreng u.a. 

Dieses Lesebuch versammelt Reporta­

gen und lebendige Geschichten aus dem 

Sprachenlabor Schweiz. Autorinnen und 

Autoren des Schweizer Feuilleton-Dien­

stes haben sich auf den Weg gemacht, 
· um dieses Labor zu erkunden. Sie haben 

Grenzregionen besucht, wo die Landes­

sprachen aufeinander prallen. Sie haben 

Leute getroffen, denen eines gemeinsam 

ist: die Liebe zu einer kulturell bereichem­

den Sprachenvielfalt Und sie haben in 

dunkle Sprachecken geleuchtet, um diese 

Vielfalt breit zu dokumentieren. Entstan­

den ist ein spannend und vergnüglich zu 

lesendes Buch mit Texten aus allen Lan­

desgegenden, ein Buch auch, das Men­

schen zu Wort kommen lässt, denen eine 

babylonische Schweiz ein grossesAnliegen 

ist. 

0 
Zürich: Orell Füssli Verlag 2006 

ISBN 3-280-06076-1, CHF 29.80 

LTI - Notizbuch eines Philologen. 

Victor Klemperer 

«LTI» (Lingua Tertii Imperii- Die Sprache 

des Dritten Reiches) analysiert, wie die 

Nazis mit Worten umgingen- und mit 

Worten Politik machten. Klemperers Buch francophone. Aspects linguistiques et 
ist auch heute noch eine lesenswerte Stil- sociaux. 
Studie - und eine Warnung davor, dass Virginie Conti, J ean-Fram;;ois de Pietr ( ed.) 

siCh ein Regime der Sprache bemächtigt, 

sie «ihrem fürchterlichen System dienst- La Iangue est un facteur essentiel d'inte-

bar» macht und «an der Sprache ihr 

stärkstes, ihr öffentlichstes und geheim­

stes Werbemittel» anwendet. 

Leipzig: Reclam (1947) 1990 

ISBN 3-379-00125-0, CHF 16.50 

Sprache und Integration. 
Hartmut Esser 

Nicht nur in der Schweiz steht die Inte­

gration von Migrantinnen und Migranten 

ganz oben auf der politischen Tagesord­

nung. Auch in Deutschland sind Forde­

rungen nach Pflichtsprachkursen .oder 

Deutsch als Schulhofsprache ein Beleg 

dafür, dass Sprachkenntnissen eine grund­

legende Bedeutung für eine erfolgreiche 

Integration beigemessen wird. Auf der 

Grundlage vorliegender Konzepte und 

empirischer Untersuchungen aus ganz 

unterschiedlichen Fachgebieten liefert 

Hartmut Esser in seiner soziologischen 

Analyse zahlreiche neue Erkenntnisse 

gration sociale. Pourtant, dans les pays 

francophones, les imrnigres de tout age, 

hommes et femmes, rencontrent souvent 

de reelles difficultes pour apprendre le 

fran~ais; de ce fait, ils restent a 1' ecart de 

la vie publique. Quelles sont les conse­

quences de cette situation pour les rnigrants 

et pour la societe d'accueil? De quelle 

maniere l'avenir de la Iangue fran~aise 
est-il engage? Quelle politique convien­

drait-il de promouvoir? Faut-il «contrain­

dre» les rnigrants a etudier le fran~ais? Et, 

en pareil cas, quels moyens financiers et 

pedagogiques faut-il mettre en oeuvre? 

Quelle place, dans ce processus, faut-il 

reserver aux langues d' origine des popu­

lations concernees? 

Cesquestions sont au coeur de 1' ouvrage 

collectif par les organismes de gestion 

linguistique de la Communaute fran~aise 

de Belgique, de France, du Quebec et de 

la Suisse romande. Le Iivre aboutit a des 

recommandations destinees aux autorites 

de ces differents pays et regions, dans le 

über die Bedingungen und Folgen des but de poser les bases d'une politique lin­

Spracherwerbs von Migranten. 

Frankfurt: Campus Verlag 2006 

ISBN 3-593-38197-4, CHF 93.-



guistique mieux fondee scientifiquement, 

et de promouvoir de nouvelles formes 

d' integration. 

Le Mont-sur-Lausanne: Editions 

LEP (Loisirs et Pedagogie) 2005 

ISBN 2-606-01148-1, CHF 18.-

Leben mit mehreren Sprachen. 
Sprachbiographien. 

Vivre avec plusieurs langues. 
Biographies langagieres. 

Rita Franceschini, Johanna Miecmikowski 

(Hg.led.J 

racontent leur propre parcours, en repon­

dant aux questions suivantes: quels langues 

et dialectes ont joue un röle dans leur 

petite enfance, a 1' ecole, dans les contacts 

avec les amis, dans la vie professionnelle? 

Comment et dans quelles circonstances 

leur repertoire plurilingue a-t-il change? 

tiger denn je machen. Die Vielfalt der 

Sprachen stellt heute neue Fragen an~ 
Schule, Politik, Wirtschaft, Gesellschaft 

und auch an jedes einzelne Individuum. 

Das NFP 56 erforscht und entwickelt 

Grundlagen zur Erhaltung, Förderung 

und Nutzung der Sprachenvielfalt in der 

Quelles strategies d' apprentissage ont ete Schweiz. 

developpees avec succes? Quels souvenirs, 

quelles emotions et attitudes sont-ils, pour Le quadrilinguisme traditionnel a depuis 

elles, associes aux differentes langues longtemps fait place au multilinguisme. 

utilisees? 

Bern: Peter Lang Verlag 2004 

ISBN 3-03910-340-9, CHF 44.-

Sprachenvielfalt und Sprachkompe­
Die hier aufgearbeiteten Sprachbiographien tenz in der Schweiz. 

Cette realite pose inevitablement des pro­

blemes a l'ecole et a la societe. D'un autre 

cöte, le capitallinguistique de la Suisse lui 

offre des chances enormes, car les relations 

internationales rendent les connaissances 

linguistiques plus necessaires que jamais. 

La diversite des langues posedes questions 

nouvelles a l'ecole, a la politique, a l'eco­

nomie, a la societe, mais aussi a chaque 

individu. Le PNR 56 etudie et developpe · 

les bases permettant de conserver, d'en­

courager et de profiterde la diversite des 

langues en Suisse. 

geben aus der Sicht der BetroffenenAnt-

worten auf wichtige, mit dem Spracher- Diversite des langues et competences 
werb zusammenhängende Fragen: Welche linguistiques en Suisse. 
Sprachen und Dialekte spielten in der 

frühen Kindheit, in der Schule, im Freun-

deskreis und später im Berufsleben eine 

Rolle? Wie und unter welchen Umständen 

hat sich das mehrsprachige Repertoire 

verändert? Welche Lernstrategien waren 

subjektiv erfolgreich? Welche Erinnerun­

gen, Emotionen und Einstellungen werden 

mit unterschiedlichen Sprachvarietäten 

verbunden? 

Dans les biographies langagieres etudiees 

ici, des personnes elles-memes plurilingues 

Diversita delle lingue e competenze 
linguistiche in Svizzera. 

NFP56/PNR56 

Die traditionelle Viersprachigkeit ist längst 

zur Vielsprachigkeit geworden. Dies wirft 

für Schule und Gesellschaft zweifellos 

Probleme auf. Andererseits aber eröffnet 

das sprachliche Kapital der Schweiz 

grosse Chancen, da die internationalen 

Verflechtungen Sprachenkenntnisse nö-

Gia da tanto ormai il quadrilinguismo 

tradizionale si e trasformato in multilin­

guismo. Indubbiamente tale fatto comporta 

dei problemi per la scuola e la societa. 

D' altra parte il capitale linguistico costi­

tuisce una grande chance per la Svizzera dal 

momento ehe l'interdipendenza a livello 

internazianale richiede piu ehe mai la ne­

cessita di conoscere le lingue. Dalla diver­

sita linguistica sorgono nuove domande da 

rivolgere alla scuola, alla politica, all' eco­

nomia, alla societa e anche a ogni singolo 

individuo. Il PNR 56 studia e sviluppa gli 

elementi fondamentali per il manteni-

Comprenez-vous 'espagno? 



mento, la promozione e lo sfruttamento rialien für die Beschäftigung mit der bildung und weitere pädagogisch Inter- · 

del multilinguismo in Svizzera. Sprache. Auf diesem Hintergrund ist essierte. 

Bern: Schweizerischer National-

fonds I Fonds national suisse I 
Fondo nazianale svizzero 2006 

www.nfp56.ch 

Grüezi und Willkommen. 
Die Schweiz für Deutsche. 
Susann SitzZer 

Es heisst «Grü-ezi» und nicht «Grüzzi». 

Damit fängt es laut Susann Sitzler an. 

Aber es gibt noch viel mehr, was die 

Deutschen von den Schweizern nicht 

wissen. Sie halten sie irrtümlich für freund­

lich und eher harmlos. Dieses Buch gibt 

Auskunft über das wahre Wesen der 

Schweizer und über die verborgenen 

Seiten ihres Charakters: Wie sind sie zu 

dem geworden, was sie sind, und vor 

allem: wieso? Die Autorirr bietet auch 

handfeste Hinweise für deutsche Lese­

rinnen und Leser: Wie begegnet man 

Schweizern im Alltag, am Arbeitsplatz 

oder in der Freizeit am besten? Ein Buch, 

das auch für Schweizerinnen und 

Schweizer in der Begegnung mit Deut­

schen interessant ist. 

Berlin: Ch. Links Verlag, 

3. aktualisierte Auflage 2006 

ISBN 3-86153-331-2, CHF 28.50 

«Deutsch ist auch meine Sprache». 
Mit Biografien von Migrantinnen 
und Migranten zu Bildung und Beruf. 

~Fachstellefür Gleichstellung von Frau 

und Mann, Stabsstelle für Integrations­

fragen Kt. BL und Schweizerischer Ver­

bandfür Berufsberatung SVB (Hg.) 

Zu den wichtigsten Voraussetzungen für 

Migranten und Migrantinnen im Integra­

tionsprozess gehören Kenntnisse der 

Landessprache. Migranten und Mig-

dieses einzigartige Deutschlehrmittel 

entstanden. Es besteht aus zwei Teilen: 

einem Lesebuch und einem didaktischen 

Begleitheft. 

Das Lesebuch vereinigt 12 Portraits von 

Migrantinnen und Migranten, die seit 

einiger Zeit in der Schweiz leben und 

über ihre Herkunft und ihren Werdegang 

in der Schweiz, insbesondere über ihre 

Erfahrungen mit dem Sprachlernen und 

anderen Bildungsfragen berichten. Jedes 

Portrait wird in drei Spachniveaustufen 

angeboten, abgestimmt auf den Europä­

ischen Referenzrahmen für Sprachen. Zu 

jedem Portrait gibt es im Anhang Sach­

informationen zur Aus- oder Weiterbil­

dung, welche die betreffende Person 

absolviert hat. Das 28-seitige didaktische 

Begleitheft informiert die Lehrpersonen 

über Lernziele, Zielgmppen, Niveaus und 

Zeitgefässe des Lehrmittels und bietet 

Anregungen und Hinweise für den Einsatz 

des Lesebuchs im Deutschunterricht, 

wobei alle Sprachverarbeitungsbereiche 

(Sprechen, Hörverstehen, Leseverstehen, 

Wortschatz, Schreiben, Grammatik) an­

gesprochen werden. 

Dübendorf: Schweizerischer Ver­

band für Berufsberatung SVB 2005. 

CHF 24.-, Lehrerheft: CHF 12.-

Leseknick - Lesekick. 
Leseförderung in vielsprachigen 
Schulen. 
Barbara Sträuli Arslan unter Mit­

arbeit von Stefan Mächler und Claudia 

Neugebauer 

Das Buch «Leseknick- Lesekick. Lese­

förderung in vielsprachigen Schulen» ist 

die erste deutschsprachige Publikation 

zu diesem Thema. Es zeigt auf, wie 

Schulen schlecht lesende Schülerinnen 

und Schüler im Lesen fördern können. Es 

rantinnen, die in Sprachkursen in der unterstützt Schulen darin, nachhaltige Pro-

Schweiz Deutsch lernen, kommen meist 

aus unterschiedlichen Bildungsniveaus, 

haben unterschiedliche Migrations­

hintergründe und unterschiedliche Aus­

gangssprachen. Sie benötigen auf ihre 

spezielle Situation zugeschnittene Mate-

gramme zur Lesefördemng aufzubauen. 

Auch macht es zahlreiche Vorschläge für 

eine verstärkte Lesefördemng inner- und 

ausserhalb des Unterrichts. Zielpublikum 

sind Lehrpersonen von Kindergärten und 

Schulen, Fachleute der Aus- und Weiter-

Zürich: Lehrmittelverlag des 

Kantons Zürich 2005 

ISBN 3-03713-128-4, CHF 42.50 

Sprachenvielfalt in Schule und 
Bibliothek. 
Bibliomedia, QUIMS Bildungsdirektion 

des Kantons Zürich 

Schulen und Bibliotheken müssen gemein­

sam Mittel und Wege finden, wie Kinder 

mit schwierigen Startbedingungen trotz­

dem zum Lesen motiviert werden können. 

Die Schule vermittelt das für den Aufbau 

der Lesekompetenz nötige Wissen und 

sorgt mit geeigneten Materialien für posi­

tive Leseerlebnisse. Die Bibliothek mit 

ihrem vielfältigen und frei zugänglichen 

Angebot bietet eine schier grenzenlose 

Fülle von Geschichten, und Phantasie­

räumen. Die Publikation will Anregungen 

und Anstösse zu einer erfolgreichen Zu­

sammenarbeit zwischen Schule und Biblio­

thek geben und damit einen Beitrag zur 

erfolgreichen Integration aller zugewan­

derten Bevölkemngskreise leisten. 

Solothurn: Bibliomedia Schweiz 2005 

CHF 15.-

Bibliomedia Schweiz. 
Bibliomedia (Hg.) 

Materialien und Tipps zur Einfühmng 

fremdsprachiger Kunden in die Bibliothek: 

Mustertexte in Deutsch, Französisch, Ita­

lienisch, Englisch, Spanisch, Portugie­

sisch, Kroatisch, Albanisch und Türkisch 

Conseils et instruments pour accueillir les 

usagers de langues etrangeres en biblio­

theque: exemples de textes en allemand, 

fran9ais, italien, anglais, espagnol, portu­

gais, croate, albanais et turc 

Consigli e strumenti per accogliere gli 

utenti di lingua straniera in biblioteca: 

esempi di testi in tedesco, francese, 

italiano, inglese, espagnolo, portoghese, 

croato, albanese et turco 

Solothurn: Bibliomedia Schweiz 2004 

Bestellung I commande I ordinazione: 

direktion@ bibliomedia.ch 



InterDIALOGOS 1 I 2006 Arbeitsmarktorientierte Deutsch­
förderung. Rahmenkonzept. 

Lecture et bilinguisme: le role de la Ernst Maurer 

famille, des ecoles et des bibliotheques. 

Lettura e bilinguismo: il ruolo della 

famiglia, della scuola e delle biblioteche. 

Lesen und Zweisprachigkeit: die Rolle 

der Familie, der Schule und der Biblio­

theken: 

La Chaux-de-Fonds: Association 

InterDIALOGOS 2006 

CHF 15.-

Lernen lernen. 
AkDaF (Hg.) 

Unter dem Titel «Lernen, lernen» ver­

sammelt der Herbst-Rundbrief eine bunte 

Palette von Beiträgen, in denen sich Auto­

ren und Autorinnen aus verschiedenen 

Ländern und unterschiedlichsten Arbeits­

umfeldern der wichtigen und hoch­

aktuellen Sprachdebatte nähern. 

Zürich: Arbeitskreis Deutsch als 

Fremdsprache DaF 2006, Rund­

brief 55, CHF 9.-

Wie gut ist mein Deutsch? 
Bausteine zur Sprachstandsermittlung 
im Bereich SEK II. 
Susann Schläppi 

Die Sprachstandsermittlung ermöglicht 

das Erfassen der Kompetenzen (Al bis 

B 1) und Defizite der Lernenden. Lehr­

pers~men können die Lernenden damit 

kompetenter beraten, möglichen Hand­

lungsbedarf aufzeigen und ihnen, wenn 

nötig, ein sinnvolles Stütz- und Förder­

angebot empfehlen. Zielgruppen: Fremd­

sprachige Lernende, die am Anfang einer 

Berufslehre stehen oder sich darauf vor­

bereiten. 

Bern: h.e.p. verlag ag 2006 

Ausgabe für Lernende: 

ISBN 3-03905-228-4, CHF 4.­

Ausgabe für Lehrpersonen: 

ISBN 3-03905-227-6, CHF 25.-

Das Rahmenkonzept setzt Eckpfeiler für 

die gezielte und systematische Förderung 

von arbeitsmarktbezogenen Kommuni­

kationsfähigkeiten. Diese werden als 

zentrales Element beruflicher Hand­

lungskompetenz verstanden. Das Rah­

menkonzept richtet sich an Arbeits­

marktbehörden und Bildungsträger, die 

Bildungsangebote mit dem Ziel in Auf­

trag geben bzw. durchführen, die Ar­

beitmarktfähigkeit von fremdsprachigen 

Stellensuchenden wirkungsvoll und 

nachhaltig zu erhöhen. 

Bern: seco 2006 
tindaro.ferraro@ seco.admin.ch 

www.lessico.ch 

Dialekte existieren nicht nur in der deut­

sehen Schweiz. Wer sich für die italieni­

schen Dialekte interessiert, die im Tessin 

gesprochen werden, kann sich auf dieser 

Website kundig machen und nachschauen, 

welche Begriffe beispielsweise für «ma­

dre» in Bosino, in der Leventina oder in 

Poschiavo verwendet werden. Die Such­

funktion existiert für beide Richtungen: 

Dialet -ltaliano und Italiano-Dialet 

Il tedesco non e l'unica lingua provvista 

di dialetti. Invitiamo coloro ehe nutrono 

un interesse per i dialetti italiani parlati in 

Ticino a consultare il sito succitato. Vi e la 

possibilita di verificare le parole dialettali 

utilizzate a Bosino, nella Leventina o a 

Poschiavo e compararle con quelle corri­

spondenti in italiano. La ricerca puo essere 

effettuata dal Dialet verso 1' italiano e vice 

versa. 

Neuerscheinungen 
Vient de paraltre 
Nuove pubblicazioni 

Migrations- und Integrationspolitik 
Politique de Ia migration et de 
I 'integration 
Politica della migrazione e 
dell 'integrazione 

Jahrbuch für Migrationsrecht 
2005/2006. 

Annuaire du droit de Ia migration 
2005/2006. 

Alberto Achermann, Martina Caroni, 

Astrid Epinay, Walter Kälin, Minh San 

N guyen (Hg. I ed.) 

Das zweite «Jahrbuch für Migrations­

recht» behandelt als Schwerpunkt Fragen 

rund um das Recht aufFamiliennachzug. 

Aufgezeigt wird, welche Auswirkungen 

das neue Ausländergesetz in diesem Be­

reich hat und wie das Nachzugsrecht -

auch gegenüber Angehörigen von Dritt­

staaten - in der EU gehandhabt wird. 

Auch der Begriff des «Rechtsmissbrau­

ches im Ausländerrecht», der hier anhand 

der Praxis des Bundesgerichts untersucht 

wird, findet oft in Fällen mit Bezug auf 

das Recht auf Familiennachzug Anwen­

dung. Eine Abhandlung widmet sich 

schliesslich Rechtsschutzfragen, wie sie 

sich aus dem Zusammenspiel der Aus­

länderrechtgesetzgebung und der neuen 

Gerichtsverfassung ergeben. Das Jahrbuch 

referiert die einschlägige Rechtsprechung 

von Bundesgericht und Asylrekurskom­

mission und des Europäischen Gerichts­

hofes für Menschenrechte. Es zeichnet 

die wesentlichen Rechtsentwicklungen 

in der Schweiz, in der EU und in weiteren 

internationalen Gremien nach, einschliess­

lich der Menschenrechtsorgane der UNO. 

Es hat den Anspruch, Gesetzgebung und 

Praxis des Migrationsrechts zu doku­

mentieren und zu analysieren. 

Le deuxieme «Annuaire du droit de la mi­

gration» est centre sur la question du 

regroupement familial. Les effets de la 

nouvelle loi sur les etrangers y sont exa-



mines, ainsi que la reglementation euro­

peenne en la matiere, egalement a 1' en­

contre des ressortissants d'Etats tiers. De 

meme, la notion d' «abus de droit», SOUS 

l'angle de la pratique du Tribunal federal, 

trouve souvent a s' appliquer dans le cadre 

du regroupement familial. Enfm, une etude 

sera dediee a la question de la nouvelle 

organisationjudiciaire federale. L' Annu-

aire recense la jurisprudence du Tribunal 

federal, de la Commission de recours en 

matiere d' asile et de la Cour europeenne 

des droits de l'Homme depuis le milieu de 

w.---l'annee 2005 jusqu'au milieu de l'annee 

2006. Il decrit les developpements juri­

diques importants en Suisse, dans l'UE et 

dans d'autres instances internationales, y 

compris les organes de Droits de 1' Homme 

de l'ONU. L' Annuaire a pour vocation 

d'une part de documenter et d'analyser la 

legislation et la jurisprudence du droit de la 

migration et d' autre part de constituer une 

base de discussion et de reflexion entre la 

recherche et la pratique, entre la loi et son 

application. 

Bern: Stämpfli Verlag 2006 

ISBN 3-7272-2761-5, CHF 75.-

in die Materie. In vier Teilen werden die 

Rechtsquellen des Völkerrechts, das Ver­

hältnis zwischen Völkerrecht und Lan­

desrecht, die Staaten, internationalen Or­

ganisationen und Individuen als Subjekte 

des Völkerrechts sowie die wichtigsten 

Mechanismen der Rechtsdurchsetzung 

im internationalen Bereich behandelt. 

Das Skriptum legt den Schwerpunkt auf 

Materien, über welche auch Juristinnen 

und Juristen mit primär landesrechtlicher 

Ausrichtung Bescheid wissen sollten. 

Die gegenseitige. Durchdringung von 

Völker- und Landesrecht schafft im 

Rechtsalltag oft Schwierigkeiten. Dazu 

gehört nicht zuletzt der Umstand, dass 

völkerrechtliche Dokumente oft schwer 

zugänglich und in englischer oder fran­

zösischer Fachterminologie verfasst sind. 

Umfangreiche Zitate geben Zugang zu 

wichtigen Dokumenten im Original und 

erlauben, den Umgang mit solchen Texten 

zu üben. 

Bern: Stämpfli Verlag 2006 

ISBN 3-7272-1524-0, CHF 42.-

Migration, Integration und 
Menschenrechte. 

Völkerrecht- Eine Einführung. Widerspruch 51 

Walter Kälin, Astrid Epiney, Martina 

Caroni, Jörg Künzli (Hg.) In Zeiten der Globalisierung wird die 

Arbeitsmigration in die reichen Einwan­

Aufgrund der zunehmenden Internatio- derungsländer der EU andauern. Auch 

nalisierung der Wirtschaft und der Politik 

hat auch das Völkerrecht in den letzten 

Jahren stets an Bedeutung gewonnen. Das 

Skriptum dient einer ersten Einführung 

innerhalb der «Festung Europa» führen 

neue gesellschaftliche Spaltungen, «Pa­

rallelgesellschaften» und Fremdenfeind­

lichkeit zu sozialen Spannungen. In die­

sem Zusammenhang stellen sich Fragen 

um den Stellenwert von Integration und 

Menschrechten. In welchem Ausmass 

heute die Konzepte der «Integration» 

umstritten und umkämpft sind, zeigt die 

kontroverse Debatte in diesem umfang-und 

materialreichen Heft. Über 35 Autorinnen 

und Autoren aus ganz unterschiedlichen 

Arbeits- und Erfahrungszusammenhängen 

berichten, analysieren und besprechen 

nicht nur, sondern erschliessen auch in 

Ansätzen neue Modelle und Konzepte 

staatlicher Souveränität, transnationaler 

Bürgerrechte, der Gleichberechtigung 

und der politischen Partizipation. 

Zürich: Widerspruch 2006 

Bestellung: vertrieb @widerspruch.ch, 

ISSN 1420-0945, CHF 25.-



Integration. 
Schweizerische Flüchtlingshilfe SFH 

Asyl3!06 

DieAusgabe 3/06 der Zeitschrift «Asyl» 

befasst sich schwerpunktmässig mit dem 

Thema Integration. Die Beiträge widmen 

sich insbesondere neuen Ansätzen auf 

schweizerischer und europäischer Ebene. 

Bem: SFHAsyl3/06 

Bestellung: Stämpfli Verlag, 

Postfach, 3001 Bem 

Integration, Identität, Differenz. 
Der Integrationsprozess aus der 
Sicht spanischer Migrantinnen 
und Migranten. 
Marina Richter 

Die Migration aus Spanien in die 

Schweiz begann in den 1960er Jahren 

mehrheitlich als Gastarbeitermigration. 

Später wanderten Spanierinnen und 

Spanier unter gänzlich anderen Voraus­

setzungen ein. Am Beispiel der Ein­

gewanderten, die heute noch in der 

Schweiz leben, untersucht die Autorirr 

die Sichtweise der Betroffenen als Er­

gänzung zu offiziellen Definitionen des 

Integrationsbegriffes, wie Politik und 

Wissenschaft sie darstellen. Was verstehen 

Migrierte unter Integration und wie 

unterscheiden sich diese Definitionen? 

Inwiefern beeinflussen diese Definitionen 

ihren Alltag? Wie schätzen Migrierte die 

eigene Integration ein und wie bewerten 

sie diese? Auf der Grundlage von zahl­

reichen Interviews schält diese Studie 

unterschiedliche Kontexte für die einzel­

nen Migrierten heraus. Sie unternimmt den 

Versuch, anhand einer differenzierten Be­

trachtungsweise den spezifischen Situa­

tionen der einzelnen Migrierten gerecht 
zu werden. 

Bem: Peter Lang Verlag 2006 

ISBN 3-03910-998-2, CHF 78.-

Perspectives des migrations 
internationales. 

Internationaler Migrationsausblick. 

Programme pour le developpement 

economique et la creation d'emplois au 

niveau local (LEED) de l'OCDE (Hg./ ed.) 

Cette premü~re editiondes «Perspectives 

des migrations internationales», represen­

tant une version revisee et plus complete 

precedemment publiee sous le titre «Ten­

dances des migrations internationales», 

analyse les developpements recents des 

mouvements et des politiques migratoires 

dans tous les pays de l'OCDE. Pour la pre­

miere fois, cette edition presente des sta­

tistiques harmonisees sur les flux d'im-

migration a long terme dans la plupart des 

pays de l'OCDE. Ellemet en evidence 

l'importance croissante prise par les flux 

d'immigres en provenance de Russie, 

d'Ukraine, de Chine et d' Amerique latine 

ainsi qu'une tendance a la feminisation 

des flux. Cet ouvrage souligne l'interet 

croissant des pays membres tant pour les 

travailleurs immigres hautement qualifies 

(recrutes par le biais de politiques selec­

tives), que pour les travailleurs temporai­

res, souvent saisonniers et peu qualifies. 

Diese erste Ausgabe des «Internationalen 

Migrationsausblicks» analysiert die jüngs­

ten Trendentwicklungen im Bereich der 

Wanderungsbewegungen und -politik in 

allen OECD-Ländern. Erstmals enthält 

der Bericht für die meisten OECD-Länder 

auch harmonisierte Statistiken über die 

langfristigen internationalen Zuwande­

rungsströme. Unterstrichen werden dabei 

die wachsende Bedeutung der Zuzüge 

aus Russland, der Ukraine, China und 

Lateinamerika sowie die zunehmende 

Feminisierung der Migrationsströme. Der 

Bericht geht auf die Bedeutung der Zu­

wandererpopulation und ihres Beitrags 

zum Humankapital im Aufnahmeland ein. 

Auch die Bestimmungsfaktoren der Be­

schäftigungssituation werden analysiert. 

Paris: OECD Publishing 2006 

ISBN 9264036291 (F) , 

ISBN 9264025356 (D), € 79 .-



Diskriminierung und Integration -
(Rechts-)Geschichten in einem 
sozialen System. 
Beatrice Luginbühl, Juana Schmidt (Hg.) 

Nicht jede Benachteiligung ist eine Dis­

kriminierung im juristischen Sinne. Die 

m:a-=~m~Publikation prüft, wo die Grenzen der 

Toleranz und der Integration zu stecken 

~und welche Drittinteressen zu beachten 

sind. Sie suchen nach Antworten auf die 

Frage, wo es Lücken im Gesetz zu füllen 

gilt, um Diskriminierungen vorzubeugen. 

Gesetzesvorschläge zeigen auf, wie Inte­

gration und Gleichstellung gefördert 

werden können. Zudem wird erkennbar 

gemacht, wie man sich in unserem Rechts­

system gegen Diskriminierung wehren 

kann. DieAutorinnen und Autoren haben 

die Fragen der Diskriminierung und Inte­

gration unter diesen Gesichtspunkten in 

den verschiedensten Facetten beleuchtet. 

Luzern: Caritas-Verlag 2006 

ISBN 3-905455-93-5, CHF 78.-

Die Fremdmacher. Widerstand gegen 
· die schweizerische Asyl- und Migra­

tionspolitik. 

Anni Lanz, Manfred Züfle (Hg.) 

Wie Fremde und Fremdes in den letzten 

dreissig Jahren konstruiert und vom eben­

so konstruierten Eigenen ab- und ausge­

grenzt werden, beschreiben Manfred 

Züfle und Anni Lanz aus der Sicht eines 

politisch denkenden Schriftstellers und 

einer Basisaktivistin. Das Buch wurde 

im Auftrag von Solidarite sans frontieres 

und aus Anlass ihres 20-jährigen Jubi­

läums geschrieben. 

Zürich: EditionS 2006 

ISBN 3-85990-090-X, CHF 22.-

Diskursstrategien im Rechtspopulis­
mus. Freiheitliche Partei Österreichs 
und Schweizerische Volkspartei 

zwischen Opposition und Regierungs­
beteiligung. 

Oliver Geden 

Rechtspopulistische Parteien betreiben die 

Wählermobilisierung aus der Opposition 

heraus häufig mit sehr grossem Erfolg. ist, in einer zeitlichen und thematischen 

Mündet dies jedoch in Regierungsbeteili- Perspektive zum Nachdenken darüber 

gungenauf nationaler Ebene, so lässt der anzuregen, wie sich die Presse dem Thema 

Wählerzuspruch meist schlagartig wieder Asyl und Flüchtlinge gewidmet hat. Der 

nach. Oliver Geden rückt mit der Frei- Dokumentarfilm, der 33 Minuten dauert, 
heitlichen Partei Österreichs und der 

Schweizerischen Volkspartei zwei Ak­

teure ins Blickfeld, die den Übergang von 

Oppositions- zu Regierungsparteien mit 

höchst unterschiedlichem Erfolg bewältigt 

haben. Anhand von Medienanalysen sowie 

von eigens durchgeführten Interviews mit 

FPÖ- und SVP-Politikern zeichnet der 

Autor nach, in welcher Weise die inhalt­

liche Ausgestaltung rechtspopulistischer 

Politik von strategischen Erwägungen 

geprägt ist. Dabei wird deutlich, dass die 

Strukturen und Dynamiken der schwei­

zerischen Politik einer rechtspopulisti­

schen Partei günstigere Rahmenbedingun­

gen für dauerhafte Wahlerfolge bieten als 

dies in Österreich der Fall ist. 

Wiesbaden: Verlag für Sozial­

wissenschaften 2006 

ISBN 3-531-15127-4,€ 34.90 

Historische Perspektiven 

Perspectives historiques 

Prospettive storiche 

SO Jahre Asyl in der Schweiz 
(19S6-2006). Lehrmittel und 
Dokumentarfilm. 

SO ans d'asile en Suisse (19S6-2006). 

Dossier pedagogique et documentaire. 

Guillemette Gold, Raffaele Poli (Hg.) 

Dieses Unterrichtsdossier ist · der Asyl­

und Flüchtlingsthematik in der Schweiz 

gewidmet. Es richtet sich in erster Linie 

an Lehrkräfte der nachobligatorischen 

Schulstufe. Das Dossier besteht aus zwei 

Materialien, die sich gegenseitig ergänzen: 

einem Lehrmittel sowie einem Doku­

mentarfilm zum Thema. Das Unter­

richtsdossier enthält Originalkopien von 

Zeitungsartikeln, die in der Presse der 

Deutsch- und Westschweiz zwischen 

1956 und 2003 erschienen sind. Es werden 

Interpretationen geliefert, deren Ziel es 

gibt Aussagen von vierzehn Flüchtlingen 

und Asyl Suchenden wieder. 

Ce materiel pedagogique est consacre au 

theme de 1' asile et des refugies en Suisse. 

11 est destine en priorite aux enseignants 

travaillant au niveau de l'ecole post-obli­

gatoire. 11 est compose de deux parties 

complementaires: un dossier pedagogi­

que et un film documentaire. Le dossier 

pedagogique comprend des reproductions 

d' articles parus dans la presse romande 

et suisse-alemanique entre 1956 et 2003. 

Les pistes didactiques proposees visent a 

stimuler une reflexion sur la maniere 

dont la presse s'interesse a la thematique 

de l'asile, tant dans une perspective syn­

chronique que diachronique. Le film do­

cumentaire, d'une duree de 33 minutes, 

restitue les temoignages de quatorze per­

sonnes refugiees ou requerantes d'asile. 

Semaphores Films 

(www.semaphores.ch) 2006 

Lehrmittel I Dossier 

pedagogiqueiDVD, CHF 33.­

Bestellungen I Commandes: 

secretariat.sfm @unine .eh 

Diversita nella comunione. Spunti 
per Ia storia delle Missioni Cattoliche 
Italiane in Svizzera. 

Giovanni Graziano Tassello 

11 volume si rivela un prezioso strumento 

per quanti sono interessati ad esaminare 

la storia dell'emigrazione italiana in tutti 

i suoi aspetti. La raccolta di saggi e solo 

un inizio e costituisce un chiaro invito ad 

analizzare in profondita molti aspetti an­

cora inesplorati, quali un confronto con 

le fonti archivistiche svizzere, una rivisi­

.tazione di alcune personalita, femminili 

e maschili, svizzere e italiane, ehe hanno 

segnato la storia dell'immigrazione ita­

liana in Svizzera, 1' analisi di contenuto 

della stampa cattolica di emigrazione, la 

storia dei convitti per ragazze immigrate 

nonehe una storia dettagliata delle singole 

missioni. Un progetto ehe si dipana nel 



tempo e di cui e gia iniziata la seconda 

fase per volere della Delegazione delle 

Missioni Cattoliche ltaliane in Svizzera, 

ehe ha commissionato 1 'opera. 

Roma: Fondazione Migrantes; 

CSERPE Basilea 2005 

Ordinazioni: CSERPE, Rütimeyer­

strasse 16, 4054 Basilea, CHF 80.-

Bildung 
Formation 

Formazione 

Heterogenität und Integration. 
Umgang mit Ungleichheit und Diffe­

renz in Schule und Kindergarten. 
Albert Tanner, Hans Badertscher, Rita 

Holzer, Andreas SchindZer und Ursula 

Streckeisen (Hg.) 

«Heterogenität und Integration» beschäf­

tigt sich mit den unterschiedlichen Vor­

aussetzungen von Kindern, ihrer sozialen 

und kulturellen Herkunft, ihrer Sprache 

oder anderen Verschiedenheiten. Nam­

hafte Vertreterinnen und Vertreter der 

interkulturellen und integrativen Pädago­

gik analysieren den Umgang der Schulen 

in der Schweiz und Deutschland mit diesen 

Unterschieden und zeigen Perspektiven 

zu einer verbesserten Integration auf. Es 

folgen Berichte von Praktikerinnen aus 

Schule, Sozialarbeit und Beratungsinsti­

tutionen zum altersgemischten Lernen, 

zum Umgang mit interkulturellen Kon­

flikten und zur Gewaltprävention. Ab­

schliessend wird ein Blick auf die Erfah­

rungen mit Integration in Ländern wie 

Itaiien, Schweden und Finnland geworfen. 

Zürich: Seismo 2006 
ISBN 3-03777-040-6, CHF 48.-

Migration. Acces a Ia formation et 
au monde du travail pour jeunes 

et adultes de Iangue etrangere. 
Service cantanal de l 'orientation pro­

fessionneUe du canton de Berne SCOP 

(ed.) 

Le SCOP a edite un ouvrage a l'usage 

des personnes travaillant dans le domaine 

de la migration dans le canton de Berne: 

le «Guide de. la migration», di vise en 

10 chapitres fournit des informations sur 

1' acces a la formation et au monde du 

travail pour jeunes et adultes de langue 

ches to the integration of immigrants, it 

looks at other factors that could influence 

immigrant students' peformance - such 

as their attitudes to school, their motiva­

tion and learning strategies as well as 

their social background and the language 

spoken at harne- giving valuable impli-

cations for educational policy. 

Paris: OECD Publishing 2006 

ISBN 9264023607, € 30.-

etrangere . Themes abordes: Centres d'in- Arbeit 

formation, d' accueil et de rencontre dans le Travail 
canton de Berne; solutions intermediai- Lavoro 
res et transitoires; competences linguisti-

ques; systemes de formation dans d'au­

tres pays; reconnaissance et equivalence 

de diplömes etrangers; acces aux hautes 

ecoles avec un diplöme etranger, livrets 

pour etrangers et autorisation a prendre 

un emploi; financement des formations; 

personnes etrangeres au chornage. 

Beme: SCOP 2006 

www.erz.be.ch, CHF 29.-

Where Immigrant Students Succeed -
A Comparative Review of Performance 
and Engagement in PISA 2003. 

Organisation for Economic Co-operation 

and Development (OCDE) (ed.) 

Successful integration of immigrant po­

pulations is essential for ensuring social 

cohesion in immigrant receiving nations. 

Immigrants bring a wealth of human ca­

pital which, if nurtured carefully, can po­

sitively contribute to economic well-being 

arid cultural diversity of the hast country. 

Yet, tapping into this potential remains a 

major challenge for policy makers. What 

barriers exist for young immigrants to­

day? Can school contribute to reducing 

those barriers andin turn help young im­

migrants succeed in their adopted coun­

tries? Drawing on data from the OECD's 

Programme for International Student 

Assessment (PISA), this report examines 

the performance of students with immi­

grant backgrounds and compares it to that 

of their native counterparts . As well as pro­

viding information on countries' approa-

Les transferts de fonds des migrants 
albanais. Facteurs determinant leur 

reception. 
Mathias Lerch, en collaboration avec 

Philippe Wanner 

Pres d'un quart du total des menages al­

banais beneficient de transferts de fonds 

pour un montant estime a 1 '028 millians 

de dollars pour 2004. L' Albanie est l'un 

des principaux pays beneficiaires de 

transferts de la part des migrants dans le 

monde. Le cinquieme de la population 

albanaise qui a quitte le pays depuis 

1989, a contribue a hauteur de 20 pour­

cent au PNB annuel durant les annees 

1990. Les personnes en conditions eco­

nomiques precaires sont surrepresentees 

parmi les beneficiaires de fonds. Ainsi 

les envois de fonds permettent de com­

battre des situations de pauvrete mais ne 

semblent pas contribuer a un developpe­

ment economique dans le pays. Bien 

qu'ils resident dans les regions economi­

quement plus fortes' les menages benefi­

ciaires appartiennent en effet aux couches 

sociales defavorisees. 

Neuchatel: SFM 2006 

ISBN 2-940379-03-3, CHF 30.­

Download 

www.migration-population.ch 



Die ganze Welt zu Hause. 
Cosmobile Putzfrauen in privaten 
Haushalten. 
Maria S. Rerrich 

Heute putzen Frauen aus aller Welt Woh­

nungen in Deutschland. Sie verlassen ihre 

Heimat und ihre Familien, um dort Geld 

zu verdienen. Maria S. Rerrich führte in 

Harnburg und München Interviews mit 

cosmobilen Putzfrauen und sprach auch 

mit Arbeitgeberinnen und einschlägig 

arbeitenden Experten aus Verwaltung , 

Politik und Sozialarbeit. Sie ermöglicht so 

einen Einblick in die Lebensführung der 

zum Teil illegal in Deutschland lebenden 

Frauen und fragt, wie ihre sozialen Netz­

werke funktionieren, wie sie wohnen und 

ihre Freizeit verbringen, was sie tun, wenn 

sie krank sind. 

Hamburg: Hamburger Edition HIS 

Verlags-GmbH 2006 

ISBN 3-936096-67-5, ,€ 16.-

Arbeits- und Lebensbedingungen von 
Cabaret-Tänzerinnen in der Schweiz. 
Janine Dahinden, Fabienne Stants 

Die Studie präsentiert die Arbeits- und 

Lebenssituationen aufgrundvon Expert­

Inneninterviews und einer Befragung 

von Cabaret-Tänzerinnen. Sie zeigt die 

Komplexität der Einflussfaktoren auf ihre 

Situation und zeichnet .nach, inwiefern 

diese von den Bedingungen der Migration, 

migrationspolitischen Vorgaben und dem 

Kontext der Sexarbeit mitbestimmt sind. 

Neuchätel: SFM, 2006 

ISBN 2-940379-05-7, CHF 30.-

Sans-Papiers in der Schweiz: 
unsichtbar - unverzichtbar. 
Schweizerisches Rotes Kreuz (Hg.) 

In der Schweiz leben zwischen 80 000 

und 300 000 Menschen ohne Aufenthalts­

bewilligung - so genannte Sans-Papiers. 

Die Ursachen, die zu einem illegalen 

Aufenthaltsstatus führen, sind vielfältig 

und vielfältig sind auch die Lebensum­

stände, in denen diese Menschen hier le­

ben. Die Publikation behandelt aus unter­

schiedlichen theoretischen Perspektiven 

die für die Sans-Papiers-Frage in der 

Schweiz sozial und gesellschaftspolitisch 

relevanten Themen - unter anderem die 

Grund- und Menschenrechte, die soziale 

Sicherheit, die Gesundheitsressourcen und 

-versorgung . Durch die Aufzeichnung 

einzelner Lebensgeschichten von Saus­

Papiers in der Schweiz werden die theo­

retisch behandelten Themenbereiche auf 

eindrückliche Weise veranschaulicht. Die­

se Geschichten erlauben gleichzeitig einen 

Einblick in unterschiedlichste Facetten 

der Lebenswirklichkeit von Sans-Papiers. 

Informationen zu rechtlichen und ein 

Verzeichnis nützlicher Adressen runden 

die Publikation ab. 

Zürich: Seismo Verlag 2006 

ISBN 3-03777-043-6, CHF 38.-

Sans-Papiers. 
Schweizerisches Forumfür Migrations­

und Bevölkerungsstudien SFM 

Forum No. 6 

Da illegale Migrationen einen signifi­

kanten Fall misslingender Rechtsdurch­

setzung bezeichnen, die Staaten sich zu­

rechnen müssen, ist ihnen abverlangt, die 

daraus resultierenden Folgeprobleme zu 

bearbeiten und dafür pragmatische For­

men zu finden, die dies erlauben, ohne zu­

gleich Rechtsbruch und das Unterlaufen 

politischer Souveränität zu belohnen be­

ziehungsweise Anreize dafür zu schaffen. 

Es geht bei allen solchen Arrangements 

offensichtlich um das Abwägen verschie­

dener hoch bewerteter, aber miteinander 

in Konflikt stehender Güter: Die Gültigkeit 

des Rechts und die staatliche Kapazität 

der Rechtsdurchsetzung einerseits und 

der potentielle Ausschluss einer grossen 

Zahl von Menschen von Gütern wie Ge-



sundheit, Rechtsschutz und schulische 

Ausbildung mit individuell und gesell­

schaftlich hohen Folgekosten andererseits. 

Neuchätel: SFM 2006, Forum No. 6 

Kostenloses Abonnement beim 

Herausgeber 

Sozialpolitik 
Politique sociale 
Politica sociale 

Einmal arm- immer arm. 
Lebensgeschichten zur sozialen Ver­
erbung und Mobilität in der Schweiz. 
Marta Ostertag, Carlo Knöpfel 

Vom Tellerwäscher zum Millionär - dieser 

Traum stammt aus Amerika und ist das 

Paradebeispiel für den sozialen Aufstieg. 

Aber längst nicht alle, die aufsteigen 

wollen, können. Und nicht alle, die auf­

steigen konnten, haben es durch eigene 

Leistung geschafft. Caritas Zürich hat 

anhand von zwölf Lebensgeschichten 

von Menschen aus dem Kanton Zürich 

folgende Fragen untersucht: Welches sind 

die Faktoren, die den sozialen Aufstieg 

begünstigen? Und welcheMassnahmen 

können private Sozialorganisationen an­

bieten, um soziale Mobilität zu fördern? 

Marta Ostertag und Carlo Knöpfel kom-

men zum Resultat, dass Armut langfristig 

nur verringert werden kann, wenn soziale 

Vererbung vermindert wird. 

Luzern: Caritas-Verlag 2006 

ISBN 3-85592.103-4, CHF 16.-

Handbuch Armut in der Schweiz. 
Christin Kehrli, Carlo Knöpfe! 

Armut in der reichen Schweiz ist ein ge­

sellschaftlicher Skandal. Die hohe Lebens-

2gethere- Interkulturelle Jugend­
arbeit in Vorarlberg. 
Koje - okay. zusammenleben (Hg.) 

Jugendarbeit ist vielfältig, bunt, kreativ 

und erreicht mit unkonventionellen Ideen 

und Projekten Jugendliche mit den unter­

schiedlichsten Bedürfnissen und Wün­

schen - auch Jugendliche mit Migra­

tionshintergrund. Das Buch «2gethere» 

präsentiert 22 ausgewählte Beispiele aus 

der Interkulturellen Jugendarbeit Vor­

arlbergs. Die Projektbeschreibungen und 

qualitätgilt nicht für alle. Jede siebte Per- Analysen vermitteln die zentralen Er­

son in der Schweiz kann die Existenz folgsindikatoren, wie z. B. Zielgruppen-, 

nicht aus eigener Kraft sichern. Armut ist 

in der Schweiz kaum sichtbar. Dass sie 

dennoch existiert, wird verschwiegen, 

übersehen, verharmlost. Entsprechend 

ist das allgemeine Wissen zur Armut in 

der Schweiz bescheiden. Was ist Armut? 

Wer ist davon betroffen? Wer kennt die 

verschiedenen Gesichter der Armut? Mit 

dem «Handbuch Armut in der Schweiz» 

füllt der Caritas-Verlag eine Lücke. Das 

Handbuch bietet einen kompakten Über­

blick über das bestehende Wissen zur 

Armut in der Schweiz. Die Mechanismen 

von Armut und sozialer Sicherheit sollen 

nicht nur von Fachkreisen verstanden 

werden. Die Texte sind daher in einer gut 

lesbaren Sprache geschrieben und werden 

mit anschaulichen Darstellungen ergänzt. 

Luzern: Caritas-Verlag 2006 

ISBN 3-85592-101-6, CHF 42.-

Ressourcen- und Prozessorientierung, in 

anschaulicher Weise und dienen somit als 

Leitfaden für die Konzeption, Planung und 

Umsetzung weiterer Projekte im Bereich 

der Interkulturellen Jugendarbeit und an­

grenzender Handlungsfelder. «2gethere» 

verweist auf den Prozess und zugleich auf 

das Ziel, im Einwanderungsland anzu­

kommen und sich hier zu Hause zu fühlen. 

Die einzelnen Projekte handeln von der 

Suche nach Heimat, Anerkennung, Iden­

tität und Orientierung und tragen damit 
zum «2gethere», zum wahrhaften An­

kommen, bei. 

Hohenems: Bucher Verlag, 2006 

ISBN 3-902525-49-9, € 15.-

Kannst u mir as er ären? 



Wohnen/Raumplanung 
Habitat/ Amenagement du territoire 
Abitato/Pianificazione del territorio 

Soziokulturelle Unterschiede in 
der Schweiz. 
Vier Indizes zu räumlichen Dis­
paritäten, 1990-2000. 
Michael Hermann, Corinne Heye, 

Heiri Leuthold 

Autoren die verborgenen Mechanismen 

von Integration und Ausgrenzung auf. 

Indem sie nach der Logik der Normalität 

fragen, weisen sie nach, warum Appelle an 

Begegnung und Toleranz nicht greifen. 

Bein: Haupt Verlag 2006 
ISBN 3-258-07031 -5, CHF 68.-

Des breches dans Ia ville. 
Textes reunis par Christiane Verschuur 

et Franrois Hainard ( ed.) 

Le colloque «Des breches dans la ville». 

Organisations urbaines, environnement 

et transformations des rapports de genre 

a eu lieu dix ans apres le premier colloque 

schlechter als jener der Einheimischen. 

Migrantinnen und Migranten sind einer­

seits grösseren gesundheitlichen Risiken 

ausgesetzt, andererseits finden sie weni­

ger leicht Zugang zu unserem Gesund­

heitssystem. Das Handbuch «Diversität 

und Chancengleichheit. Grundlagen für 

erfolgreiches Handeln im Mikrokosmos 

der Gesundheitsinstitutionen» unterstützt 

Spitäler, Kliniken und Institutionen der 

Langzeitpflege in ihrem Bestreben, Zu­

gangsbarrieren abzubauen und transkul­

turelle Kompetenz zu erlangen. Die Pub­

likation des Bundesamts für Gesundheit 

ist in Zusammenarbeit mit «H+ Die Spitä­

ler der Schweiz» entstanden und basiert 

auf Erfahrungen, die im Rahmen des 

Netzwerks Migrant-Friendly Hospitals 

Die vier in dieser Studie entwickelten 

Disparitätsindizes zeigen, dass die Be­

völkerung der Schweiz zwischen 1990 

und 2000 städtischer geworden ist. Das 

heisst: Der soziale Status ist gestiegen, die 

Lebensformen haben sich individualisiert, 

die Fremdsprachigkeit hat zugenommen 

und der Alterungsprozess ist vorange­

schritten. Dabei ist nicht nur der ländliche 

Raum urbaner geworden, sondern auch 

die Zentren haben sich auf dem Pfad der 

Urbanisierung weiterbewegt Der Gegen­

satz zwischen städtischen und ländlichen 

Räumen bleibt deshalb bestehen. Eine 

zunehmende Bedeutung erhalten sozio­

kulturelle Disparitäten innerhalb von 

Ballungsräumen. Die vier neuen Indizes 

erfassen die soziokulturellen Bevölke­

rungsprofile von grossen (z.B. Sprach­

regionen) und kleinen Räumen (z.B. 

Stadtquartiere). Als Werkzeuge zur Unter­

stützung von Planungsmassnahmen sind 

sie auf unterschiedlichen Ebenen einsetz­

bar. 

international genre et developpement qui gesammelt worden sind. Sie enthält als 

s'etal.t tenu en 1995 a !'Institut universi- Beilage eine DVD mit dem im Auftrag 

taire d'etudes du developpement IUED, · des BAG realisierten Film «Verstehen 

Geneve. 11 est le fruit de la collaboration kann heilen. Globale Migration - lokale 

Neuchätel: Bundesamt für 

Statistik 2005 

ISBN 3-303-21012-8, CHF 17.-

de chercheurs intitule « Villes,. genre et 

rapports hommes-femmes» realise dans le 

cadre du Programme MOST Gestion des 

transformations sociales de l'UNESCO, 

Paris. 

Geneve: IUED, servicedes 

publications, 2006 

ISBN 2-88247-063-0, gratuit 

www.unige.ch/iued/ 

Psychologie I Gesundheit 
Psychologie I Sante 
Psicologia/ Salute 

Handbuch «Diversität und Chancen­
gleichheit» mit DVD «Verstehen 

Integrationsmaschine Stadt? kann heilen» 
Interkulturelle Beziehungsdynamiken 
am Beispiel von Bern. Manuel «Diversite et egalite des 
Angela Stienen (Hg.) chances» comprenant le DVD 

«Quand comprendre peut guerir» 
Im Zentrum des Buches steht Bern. An-

hand der Geschichte der Arbeitsmigration Manuale «Diversita e pari opportuni­
im 20. Jahrhundert, des Wandels eines ta» con DVD «Quando capire puo 
innenstadtnahen Stadtteils, einer Quartier- guarire» 
politik, die gleichzeitig den Ansprüchen 

nachhaltiger Quartierentwicklung und den Peter Saladin (Hg. I ed.) 

Anforderungen des globalen Standort-

wettbewerbs zwischen den Städten ge- In der Schweiz ist der Gesundheitszu­

nügen will, und der Rolle von Migranten- stand von Angehörigen der Migrations­

organisationen zeigen die Autorinnen und bevölkerung in verschiedenen Bereichen 

Lösungen im Gesundheitswesen», der 

praxisnah veranschaulicht, was Migran­

tinnen und Migranten im Spital erleben. 

En Suisse, 1' etat de santedes migrants est, 

sous de nombreux aspects, moins bon que 

celui des autochtones. En effet, les mi­

grants, d'une part, exposent leur sante a de 

plus gros risques, d' autre part, accedent 

moins facilement a notre Systeme de Sante. 

C'est pourquoi le manuel «Diversite et 

egalite des chances. Les fondements d'une 

action efficace dans le microcosme des 

institutions de sante» soutient les h6pitaux, 

les cliniques et les institutions de soins de 

longue duree qui s' efforcent d' abolir les 

barrieres et d' acquerir des competences 

transculturelles. Nee en collaboration 

avec «H+ Les H6pitaux de Suisse», la 

publication de l'OFSP est basee sur des 

experiences recueillies dans le cadre du 

reseau d'h6pitaux pour la population 

migrante «Migrant Friendly Hospitals» 

(MFH). Elle inclut un DVD du film 

realise sur mandat de l'OFSP «Quand 

comprendre peut guerir. Migration glo­

bale - solutions locales au sein de la sante 

publique», qui retrace ce que vivent dans 

la pratique les migrants a 1' h6pital. 

Lo stato di salute delle persone immigrate 

in Svizzera e, per diversi aspetti, piu pre­

cario di quello della popolazione autoc­

tona. I cittadini immigrati sono esposti a 



maggiori rischi di salute e nel contempo 

sperimentano maggiori difficolta nell' ac­

cesso al nostro sistema sanitario. Il man­

uale «Diversita e pari opportunita. Basi 

per un' azione efficace nel microcosmo 

delle istituzioni sanitarie» fomisce un so­

stegno a ospedali, cliniche e istituti di 

lungodegenza nelloro impegno volto ad 

abbattere le barriere di accesso e ad acqui­

sire competenze transculturali. Questa 

pubblicazione dell'Ufficio federale della 

sanita pubblica e stata realizzata in colla­

borazione con «H+ Gli Ospedali Svizzeri» 

e si basa sulle esperienze raccolte nel qua­

dro della rete Migrant-Friendly Hospi­

tals. Essa comprende anche un DVD con 

un filmato commissionato dall'UFSP 

«Quando capire puo guarire. Migrazione 

globale: soluzioni locali nella sanita pub­

blica» ehe illustra in maniera pratica e 

diretta come i cittadini immigrati vivono 

il contesto ospedaliero. 

Bern: Bundesamt für Gesundheit 

BAG I Office federal de la sante 

publique OFSP IUfficio federale 

della sanita pubblica UFSP 2006 

Bestellung I Commande I Ordinazione: 

geschaeftsstelle@hplus.ch, gratis. 

Forschung Migration und Gesund­
heit im Rahmen der Bundesstrategie 

«Migration und Gesundheit 
2002- 2007». 

Recherche Migration et sante dans 
le cadre de Ia stratt~gie «Migration et 

sante 2002- 2007» de Ia Confedera­

tion. 

Bundesamtfür Gesundheit BAG/ 

Office federal de la sante publique 

OFSP (Hg.led.) 

Der bebilderte Sammelband dokumen­

tiert die Erkenntnisse und Empfehlungen 

jener Forschungen, welche das BAG im 

Rahmen einer Ausschreibung ausgewählt 

hat. Artikel in der Muttersprache der For­

schenden (Deutsch, Französisch, Eng­

lisch), Zusammenfassung der einzelnen 

Artikel in Deutsch, Französisch, Italie­

nisch und Englisch. 

Le recueil documente les donnees obtenues 

a l'issue des travaux de recherche retenus 

par l'OFSP et formule des recommanda­

tions sur la base de ces donnees. Articles 

rediges par les auteurs dans leur Iangue ma­

temelle (fran<;ais, allemand, anglais). Une 

synthese dans quatre langues (fran<;ais, 

allemand, italien, anglais) accompagne 

chaque article. 

Bern: BAG I OFSP 2006 

CHF 38.-
Download www.bag.admin.ch 

Gewalt I Krisen 
Violence I crises 
Violenzal crisi 

Antisoziales Verhalten bei Kindern, 
psychosoziale Risiken bei Jugend­
lichen: Was bringt Prävention und 

Beratung? 
NFP52 Schweizerischer Nationalfonds 

(Hg.) 

Straffällige ohne Schweizer Pass. 
Kriminalisieren - Entkriminalisieren -
Exportieren? 

Franz Riklin 

Ob Straftäter über einen Schweizerpass 

verfügen oder nicht, spielt keine Rolle -

das verlangt das Prinzip der Gleichbe­

handlung. Ist das tatsächlich so? Im 

Zentrum der jährlichen Tagung 2005 der 

Fachgruppe «Reform im Strafwesen» 

stand die Frage, wie unsere Rechtsord­

nung und die Praxis mit Straftätern ohne 

Schweizerpass umgehen und umgehen 

sollten. Unter dem gleichen Titel ist eine 

Dokumentation mit den wichtigsten 

Referaten der Tagung erschienen. 

Luzern: Caritas Schweiz, 2006 

(kostenlos) 

info@caritas.ch 

Religion 
Religione 

Das dritte Themenheft des NFP 52 widmet Initiativen und Organisationen des 

sich der Sensibilisierung für psychosozi- interreligiösen Dialogs in der Schweiz. 
aleProblemevon Kindem und Jugend-

lichen und zeigt Ansatzpunkte zur besseren Initiatives et organisations du dialogue 

Nutzung und Optimierung von Beratungs- interreligieux en Suisse. 

angeboten auf. 

Schweizerisches Pastoralsoziologisches 

In jüngster Zeit wurde den Ausdrucks- Institut/Institut suisse de sociologie 

formen antisozialen Verhaltens von Kin- pastorale (SPI) (Hg./ ed.) 

dem und Jugendlichen viel Beachtung 

geschenkt. Wie sind die Entwicklungs­

chancen von Kindern, die Opfer von Ge­

walt werden? Wie können Eltern geschult 

werden, damit sie ihre Kinder unterstützen 

können? Wie sind die Einstellungen und 

das Wissen über psychische Gesundheit 

bzw. Krankheit von Kindern, Jugendlichen 

und ihren Familien? 

Bern: Schweizerischer National­

fonds 2006 

www.nfp52.ch 

Mit einer Broschüre unter dem Titel «In-

itiativen und Organisationen des Inter­

religiösen Dialogs in der Schweiz», will 

die Pastoralplanungskommission der 

Schweizer Bischofskonferenz (PPK) eine 

Hilfestellung für alle am inteiTeligiösen 

Dialog Interessierten bieten. Der Dialog 

unter den Religionen sei heute notwen­

diger denn je, heisst es in der Einleitung. 

Die neue Broschüre vermittelt eine Über­

sicht über die vielfältigen Initiativen und 

Organisationen, denen der interreligiöse 

Dialog am Herzen liegt. 

La Commission de planification pastorale 

de la Conference suisse des eveques a 

edite la brochure «Initiatives et Organisa­

tions du dialogue interreligieux en Suisse» 

pour assister tous ceux qui sont interesses 



dans le dialogue interreligieux. Ce dialo­

gue est aujourd'hui plus necessaire que 

jamais. Cette nouvelle brochure pennet de 

se faire uneideedes nombreuses initiatives 

et organisations impliquees dans le dia­

logue interreligieux. 

St. Gallen: SPI 2006 

Bestellung I commande: 

spi-ppk@ kath.ch 

Insbesondere religiös definierte gesell­

schaftliche Vielfalt stellt aktuell ein ganz 

zentrales politisches Thema dar. 

Zürich: Chronos 2006 

ISBN 3-0340-0790-6, CHF 38.-

Mehrheit und muslimische Minder­
heit in der Schweiz. 

Les relations avec Ia minorite musul­
Im Tod sind alle gleich. Die Bestattung mane en Suisse. 
nichtchristlicher Menschen in der 
Schweiz. Eidgenössische Kommission gegen 

Barbara Richner Rassismus EKRI Commission Jederale 

contre le racisme CFR (Hg. I ed.) 

Seit den 1990er Jahren verstärkt sich in 

der Schweiz die Aufmerksamkeit für 

religiöse Forderungen nichtchristlicher 

Minderheiten insbesondere durch An­

liegen, welche muslirnische Gläubige an 

Behörden und Öffentlichkeit formulieren. 

Vorstösse dieser Art lösen immer wieder 

heftige Diskussionen darüber aus, welchen 

Platz Religion innerhalb der Gesellschaft 

einnehmen soll, und mehr noch darüber, 

.------wie das Zusammenleben in einer «multi­

kulturellen» Gesellschaft ausgestaltet 

P~~werden soll. Dabei geht es um politisch­

normative Grundlagen im Umgang mit 

gesellschaftlicher Vielfalt. Diese ietzteren, 

dominierenden Debatten drehen sich um 

den Begriff Integration, sind stark politi­

siert und werden in der Öffentlichkeit -

nicht zuletzt wegen ihrer Thematisierung 

von Konflikten - breit wahrgenommen. 

In ihrer Stellungnahme befasst sich die 

EKR mit der Beziehung der Mehrheits­

gesellschaft zur muslimischen Minder­

heit in unserem Land. Die Kommission 

stellt in der öffentlichen Debatte die Ten­

denz fest, Muslime kollektiv für das Welt­

geschehen verantwortlich zu machen. 

Diskriminierungen finden im täglichen 

Leben der Muslime, z.B. in den Bereichen 

Arbeiten, Wohnen und bei Baugesuchen 

statt, wo Religion kein Ausschlusskrite­

rium bilden darf. Es geht der EKR nicht 

um eine Hervorhebung kultureller und 

religiöser Besonderheiten oder gar um die 

Forderung nach einer Sonderposition für 

Muslime. Ziel ist vielmehr die Akzeptanz . 

im täglichen Zusammenleben im Sinne 

von «Alle anders - alle gleich» (so der 

Titel der aktuellen Jugendkampagne des 

Europarats). 

Dans sa presente prise de position, la CFR 

se penche sur les relations de la societe 

majoritaire avec la minorite musulmane 

dans notre pays. La Comrnission analyse 

le debat public qui tendrait a rendre les 

Musulmans collectivement responsables 

de ce qui se passe dans le monde. La prise 

de position montre les mecanismes de 

discrimination des Musulmans dans la 

vie de tous les jours, que ce soit au travail, 

au niveau du logement et des perrnis de 

construire, c' est-a-dire des domaines ou la 

religion ne doit pas etre matiere a 1' exclu­

sion. La CFR propose des mesures pour 

remedier a cette Situation. L' objectif 

n' est pas de mettre en avant des particu­

larites culturelles et religieuses ou des 

revendications specifiques; il est bienplus 

d' encourager la tolerance au quotidien, 

dans le sens du slogan « Tous differents -

tOUS egaux » (titre de la Campagne actuelle 

pour lajeunesse du Conseil de l'Europe). 

Berne: ERKI CFR 2006 

Bestellung I Commande: 

ekr-cfr@gs-edi-admin.ch, CHF 10.­

www.erk-cfr.ch 

lntegrare signi ica «asco t 



Tariq Ramadan und die Islamisierung 
Europas. 
Ralph Ghadban 

In den Medien streitet man darüber, ob 

Muslime stellen eine beachtliche Bevöl­

kerungsgruppe in Europa. Ihre Integra­

tion ist eine ·politische Herausforderung. 

Ein Slogan wie der vom «Kampf der 

Kulturen» geht jedoch an der Alltagsre-
Ramadan Traditionalist oder eher Islam- alität vorbei. Jytte Klausen hat mehr als 

reformer sei. Ist er Islamist, Salafit, Sala- 300 muslimische Frauen und Männer ­

fireformer oder Liberaler? Die Beant- Politiker, Ärzte, Juristen, Unternehmer, 

wortung dieser Frage durch die hier Sozialarbeiter - aus Deutschland und 

vorgelegte Auseinandersetzung mit Ra­

madans Schriften ist entscheidend für die 

Einschätzung seiner Position in Bezug 

auf Integration, Islamisierung, Menschen­

rechte und Demokratie. 

Berlin: Verlag Hans Schiler 2006 

ISBN 3-89930-150-1, € 17.-

Europas muslimische Eliten. 
Wer sie sind und was sie wollen. 
Jytte Klausen 

Terroristen und Schläfer, Zwangsehen 

und Ehrenmorde beherrschen die Schlag­

zeilen - immer wieder ist von Parallel­

gesellschaften die Rede . Doch die grosse 

Mehrheit der in Buropa lebenden Muslime 

hat mit diesem Bild nichts gemein. Ihre 

führenden Vertreter kommen in diesem 

Buch zu Wort. 

fünf weiteren europäischen Ländern zu 

ihrer Sicht auf das gesellschaftliche 

Zusammenleben befragt. Diese politisch 

engagierten Eliten lehnen religiösen Fun­

damentalismus ab, wünschen sich aber 

ein Europa, in dem der Islam als Religion 

anerkannt und seine Institutionen unter­

stützt werden. Das Buch bietet einen ein­

maligen Einblick in das Denken dieser 

Menschen, die sich vielfach als Europäer 

verstehen, und trägt damit zur Versach­

lichung der Debatte um die Rolle des 

Islam in westlichen Gesellschaften bei. 

Frankfurt: Campus Verlag 2006 

ISBN 3593380179, CHF 52.20 

Muslimas in der Schweiz. 
FraZ September 2006 

Muslimischen Frauen wird im Moment 

Religion? Die Musliminnen in der 

Schweiz kommen aus ganz verschie­

denen Ländern mit sehr unterschied­

lichen Traditionen. Die Frauenzeitung 

hat versucht, diese Vielfalt einzufangen. 

Zürich: Verein FraZ Frauenzeitung, 

2006 

Bestellung: www.frauenzeitung.ch, 

CHF 10 .-

Ratgeber 
Guides 
Guide 

Institutions politiques suisses. 

Schweiz in Sicht - Demokratie -
Politik- Institutionen. 

Vincent Golay, Mix & Remix (/llustr.) 

Cet ouvrage, con~u sous la forme d'un 

aide-memoire~ propose un panorama 

complet et accessible des institutions 

politiques de la Suisse. La Constitution, les 

droits politiques, la democratie, le fede­

ralisme, la separationdes pouvoirs ou en­

core le röle de 1 'Etat: une serie de concepts 

viel Interesse entgegengebracht. Denn an a priori complexes, mais qui constituent 

der Frauenfrage scheinen sich christlich une base de savoir indispensable pour qui­

und islamisch geprägte Kulturen zu conque revendique le statut de citoyen, . 

scheiden . Aber: Geht es hi~r wirklich um suisse ou non. 



Dieses Kompendium gibt einen Einblick 

in die politischen Institutionen und Me­

chanismen der Schweiz. Es erhellt eine 

Reihe von Begriffen und Konzepten, denen 
man täglich - in den Medien ebenso wie 

in Gesprächen mit Kolleginnen und Kol­

legen - begegnet: Verfassung, politische 

Rechte, Demokratie, Föderalismus, Ge­

waltenteilung oder die Frage nach der 

Welschkorn, Türgge, Mais. 
Kommunikation mit Menschen aus 
andern Ländern und Kulturen. 
Koordinationsstelle für Integration des 

Kantons St. Gallen (Hg.) 

Gleich wie einst der Anbau und die Zube­

reitung von Mais von unseren Vorfahren 

erst erlernt werden musste, will auch die 

Rolle des Staates in Wirtschaft und Ge- Kommunikation mit fremden Menschen 

sellschaft. Themen mithin, zu denenjede gelernt sein. Das Verstehen zwischen 

Bürgerin und jeder Bürger Grundkennt­

nisse haben sollte. 

Menschen unterschiedlicher Herkunft ist 

nämlich besonders anfällig für Missver­

ständnisse. Es erfordert deshalb besondere 

Anstrengungen und spezielles Know-how: 

Grundlagen der interkulturellen Kom­

munikation für Behörden und Verwal­

tungen. 

St. Gallen: Koordinationsstelle für 

Integration des Kantons St. Gallen, 

2006 

ISBN 3-033-00888-5, CHF 12.30 

Bestellung: drucksachen.sk@ sg.ch, 

Download: www.enzian.ch 

Vivre ensemble a Lausanne. 

Commune de Lausanne ( ed.) 
Le Mont-sur-Lausanne: Editions 

LEP (Loisirs et Pedagogie) 2005 

ISBN 2- 606- 01145- 7, CHF 14.­

Zürich: Lehrmittelverlag des 

Kantons Zürich 2007 

Know-how in interkultureller Kommu- La brochure repertorie 1' ensemble des 

nikation. Der Leitfaden vermittelt die formations proposees a Lausannedans le 

domaine de l'integration des immigres. 

ISBN 3-03713-182-4, CHF 14.-



Elle contient de nombreuses adresses utiles Reportagen I Porträts und Geschichten 
pour faire reconna!tre, par exemple, des Reportages/portraits et histoires 
diplomes obtenus dans d'autres pays, ou Cronache/ritratti e storie 
pour obtenir des bourses d, etudes ou des 

aides a la formation. 

Lausanne: Commune de Lausanne, 

Bureau pour l'integration des immi­

gres (BLI), 2006 

Commande (gratuit): bli @lausanne.ch 

Nous sommes Fribourg. 
Xavier Ganioz 

Douze personnalites fribourgeoises te­

moignent de leur experience au quotidien 

avec un ou plusieurs migrants de leur 

Weg verfolgen. Die 12 Porträts dieses 

Buches zeigen ein weithin unentdecktes 

Potenzial unserer Gesellschaft. Von der 

Stärke und Kreativität dieser jungen 

Menschen lässt sich viel lernen. Drei 

Journalisten haben diese Geschichten 

aufgeschrieben. «Zweiheimisch» zu sein 

charakterisiert auch ihren Lebensweg: 

Mely Kiyak ist Tochter kurdischer Ein­

wanderer, Ferdos Forudastans Vater 

entourage. La parole aux uns et aux autres. stammt aus Iran, Vito Avantarios Eltern 

On est tres loin du debat qui se resume trop kamen aus Italien. 

souvent aux questions d'abus et d'inse-

curite. 

Fribourg: Editions La Sarine 2006 

ISBN 978-2-88355-102-2, 

CHF25.-

Zweiheimisch. Bikulturellleben in 
Deutschland. 
Cornelia Spohn 

«Zweiheimisch» fühlen sich Menschen, 

die mit zwei Kulturen leben. Zum Beispiel 

Sarra. Ihre Mutter ist Deutsche, ihr Vater 

stammt aus Tunesien, wo auch Sarra auf­

gewachsen ist. Oder Steven: Seine Eltern 

sind als Boatpeople aus Vietnam geflohen. 

Oder Mehmet, dessen Familie aus der 

Türkei kommt. Sie und neun andere «zwei­

heimische» junge Menschen kommen im 

Buch zu Wort. 

Wie Abdullah, der zielstrebig seinen 

Traum, Schauspieler zu werden, verfolgt. 

Oder wie Jennifer, die sich als «halb­

schwarz» bezeichnet und in eigenen 

Kompositionen ihre Erfahrungen verar­

beitet. Es berührt und begeistert, mit wie 

viel Energie und Mut sie ihren eigenen 

Hamburg: Edition Körber-Stiftung 

2006 

ISBN 978-3-89684-063-9, € 14.-

Yougo* 06* Verso. Le journal des 
jeunes Lausannois originaires d'EX­
Yougoslavie. 
Direction du developpement et de la 

cooperation (DDC) 

Quel regard les jeunes de la diaspora 

yougoslave portent-ils sur eux-memes, 

sur la Suisse et sur leur patrie? C' est a ces 

questions que tente de repondre le joumal 

«Yougo Verso», edite par un groupe de 

jeunes lausannois originaires des Balkans 

avec le soutien de la DDC. 

Beme: DDC 2006 

www.deza.ch 



Schweizer Integrationspreis 
Prix suisse de l'integration 
Premio svizzero per l'integrazione 

2005 wurde erstmals der Schweizer Integrationspreis verliehen. 

Aus über 150 Bewerbungen hatte die Jury damals drei Preis­

träger ausgelesen, drei weitere Projekte wurden mit einem 

Anerkennungspreis ausgezeichnet. 2007 ist es wieder soweit. 

D.er Schweizer Integrationspreis wird zum zweiten Mal aus­

geschrieben. Es können sich wieder Organisationen, Vereine, 

Firmen, Gemeinden etc., welche hervorragende Leistungen im 

Bereich der Integration von Ausländeririnen und Ausländern 

erbracht haben, für den Preis bewerben. Es ist aber auch mög­

lich, eine Person für den Preis vorzuschlagen. 

Die Bewerbungen für den Schweizer Integrationspreis 07 

müssen bis EndeJuli 2007 beim Sekretariat der EKA eingereicht 

werden: EKA-Sekretariat, Integrationspreis, Quellenwe~ 9, 

3003 Bern-Wabern. Die Bewerbung sollte eine leicht verständ­

liche und knappe Beschreibung der Leistungen (Projekte, 

Programme etc.), eine Begründung, warum sie als preiswürdig 

erachtet werden, sowie Referenzen beinhalten. Das ausführliche 

Reglement befindet sich auf .der Website des Integrations­

preises: www.prix-integration.ch. 

Die Preissumme beträgt 30 000 Franken und kann auf maximal 

drei Preisträger aufgeteilt werden. 

Für die Jury haben sich wieder die gleichen Persönlichkeiten 

wie 2005 zur Verfügung gestellt. Als Präsident amtet Achille 

Casanova, früher Vizebundeskanzler. Die weiteren Mitglieder 

sind Cesla Virginia Amarelle, Brigitte Hauser-Süess, Carolina 

Müller-Möhl, Etienne Piguet und Dragica Raicic. 

En 2005, un prix suisse de l'integration a ete deceme pour la 

premiere fois. Le jury a selectionne trois laureats parmi plus de 

150 candidatures, et trois autres projets ont obtenu une mention 

d'honneur. Cette annee, ce prix suisse de l'integration sera re­

edite et dorre mis au concours pour la deuxieme fois. A nouveau, 

des organisations, des associations, des entreprises, des communes, 

etc. ayant accompli d' excellentes prestations dans le domaine de 

l'integration des etrangers pourront poser leur candidature pour 

obtenir ce prix. Cependant, il est aussi tout a fait possible de pro­

poser unepersonne comme candidatau prix. 

Les candidatures pour le prix suisse de l'integration 07 doivent 

etre deposees d'ici la fin juillet 2007 au Secretariat de la CFE, 

Prix de l'integration, Quellenweg 9, 3003 Berne-Wabem. La 

candidature comportera une description succincte et facile a 
comprendre des prestations servies (projets, programmes, etc.) 

et les raisons pour lesquelles eile est consideree comme digne 

d'un prix et quelques references. Le reglement detaille pourra 

etre consulte sur le site Internet du prix de l'integration: 

www. prix-integration.ch. 

Ce prix est dote de 30 000 francs pour trois laureats au maximum. 

Le jury de cette annee sera compose des memes personnalites 

qu' en 2005. Achille Casanova, ancien vice-chancelier de la 

Confederation, assumera a nouveau la presidence. Les autres 

membres sont Cesla Virginia Amarelle, Brigitte Hauser-Süess, 

Carolina Müller-Möhl, Etienne Piguet et Dragica RaiCic. 



Nel2005 e stato conferito per la prima volta il Premio svizzero 

per l'integrazione. Nella prima edizione, la giuria aveva pre­

miato tre progetti scelti tra oltre 150 candidature. Altri tre pro­

getri avevano ottenuto un riconoscimento speciale. Nel2007 il 
Premio svizzero per l'integrazione sara messo a concorso per la 

seconda volta. Pottanno candidarsi organizzazioni, associazioni, 

ditte, Comuni ecc. ehe hanno fornito prestazioni straordinarie 

nell'arnbito dell'integrazione degli stranieri. E parimenti possi­

bile proporre una persona in vista del premio. 

Le candidature devono pervenire entro la fine di luglio 2007 alla 

Segreteria della CFS, Premio per l'integrazione, Quellenweg 9, 

3003 Berna-Wabern. Ogni candidatura deve contenere una de­

scrizione succinta e facilrnente comprensibile delle prestazioni 

(progetti, programmi ecc.), l'indicazione dei rnotivi per i quali 

considerata degna di essere premiata e alcune referenze. Il re­

golamento circostanziato puo essere scaricato dal sito intemet 

del prernio dell'integrazione: www.prix-integration.ch. 

11 prernio e dotato di 30 000 franchi per un massimo di tre pre­

miati. 

La giuria rnanterra la composizione del 2005." Essa sara presie­

duta dal gia vice-cancelliere della Confederazione Achille 

Casanova. Vi siederanno inoltre Cesla Virginia Amarelle, Brigitte 

Hauser-Süess, Carolina Müller-Möhl, Etienne Piguet e Dragica 

RaiCic. 



Ausblick/ Aper~u/Scorcio 
terra cognita 11 

Medien ~nd Integration 

Die Lancierung des Integrationsprojekts «FemmesTische» in 

Grenchen schafft es auf die Seite 28 der Lokalzeitung. Über 

einen handgreiflichen Streit zwischen Ausländern verschiedener 

Nationalitäten wird prominent auf der «Letzten Seite» und in 

der Pendlerzeitung berichtet. Was und wie in den Massenmedien 

über Migrantinnen und Migranten, ihre Situation und ihre Pro­

bleme, berichtet wird, beeinflusst das Bild, das wir uns von der 

Migration machen. Davon zumindest geht terra cog n ita aus. 

In der nächsten Ausgabe soll daher die Rolle der Medien für die 

Integration genauer betrachtet werden. 

Was weiss die Wissenschaft überhaupt über die Wirkung von 

Medienberichten? Kann sie aufzeigen, was eine «Blick»-Serie 

über die Deutschen in der Schweiz im breiten Publikum aus­

löst? Wie werden Ausländerinnen und Ausländer in den 

elektronischen Medien und in der Presse dargestellt? Wird vor 

allem über sie geschrieben und geredet- oder kommen sie auch 

selber zu Wort? Welche Informationsbedürfnisse haben Mi­

grantinnen und Migranten selber - und was wird ihnen an­

geboten? Medienverantwortliche' werden zur Frage Stellung 

nehmen, ob es vertretbar und wünschbar ist, gezielt positive 

Berichterstattung über Integrationsthemen zu betreiben. Und 

wie wichtig ist es eigentlich, dass wir bei den Meldungen über 

Unglücksfälle und Verbrechen das Alter und die Nationalität 

von Rasem, Ausgeraubten und Vandalen erfahren? 

Les medias et l'integration 

Le lancement du projet d'integration intitule «FemmesTische» 

a Granges a reussi a se glisser en page 28 du joumallocal. Une 

rixe entre des etrangers de diverses nationalites a fait 1' objet 

d'un article a la «der» d'un quotidien a grand tirage et dans un 

journallu dans les transportspublies par les pendulaires. Ce qui 

est relate dans les mass media - et la maniere de le faire - au 

sujet des migrants, de leur situation et de leurs problemes, in­

fluence bien sur 1' image que nous nous faisons de Ja migration. 

C'est du moins de cette hypothese que part terra cognita. 

Dans sa prochaine edition, cette revue se penchera sur le r6le 

des medias face a l'integration. 

Que sait au juste la science des effets que generent les articles 

de presse? Peut-elle demontrer ce que suscite une serie du qua­
tidien alemanique «Blick», consacree aux Allemands vivant 

en Suisse dans le grand public? Comment les etrangers sont-ils 

presentes dans les medias electroniques et dans la presse? Parle­

t-on ou ecrit-on a leur sujet ou leur laisse-t-on aussi la parole? 

Quels sont les besoins des migrants en matiere d'information et 

que leur propose-t-on? terra cognita interrage des respon­

sables des medias et leur demande d'indiquer s'il estjustifie et 

souhaitable d' ecrire des articles volontairement positifs sur des 

themes lies a 1' integration. Enfin, t er r a c o g n i t a se demande 

s' il est important, dans les articles relatant des accidents ou des 

actes criminels, de conna!tre 1' äge et la nationalite des chauf­

fards, des victimes de vol ou des vandales. 



Media e integrazione 

L' avvio del progetto integrativo «FemmesTische» a Grenchen 

e stato presentato a pagina 28 del quotidiano locale. L'ultima 

pagina del medesimo quotidiano, come anche il quotidiano 

gratuito destinato ai pendolari, riportano invece a gran voce una 

confrontazione ehe ha visto stranieri di diverse nazionalita 

venire alle mani. La scelta e il modo di presentare le notizie 

concernenti i migranti, la loro situazione e i loro problemi, da 

parte dei media iJ!fluisce sull'immagine ehe si ha di queste per­

sone. Tale e la posizione di t er r a c o g n i t a, ehe nella prossima 

edizione osservera da vicino il ruol~ dei media dal profilo 

dell'integrazione. • terra cognita 1 «Welche Kultur? Quelle culture?»* 

Che puo dire la scienza sull'impatto dei media? Ein grado di • terra cognita 2 «Bildung/Formation» 

illustrare la reazione scatenata presso un vasto pubblico dalla 

serie di contributi del «Blick» dedicati alla presenza di cittadini • terra cog n ita 3 «luvrar I arbeiten/travailler !lavorare» 

tedeschi in Svizzera? Come sono presentati gli stranieri nei media 

svizzeri? In ehe misura e data loro la possibilita di esprimersi • t er r a c o g n i t a 4 «einbürgern/ naturaliser» * 
ein quale misura si parla invece di loro? Quali sono i bisogni 

dei migranti in materia d'informazione e quali le offerte a loro • terra cognita 5 «Wohnen/habitat» 

disposizione? I responsabili dei media si esprimeranno in mar-

gine alla questione disapere se sia ammissibile e auspicabile • terra cognita 6 «Gewalt/Violence/Violenza» 

mirare a un approccio volutamente positivo della presentazione 

dei temi legati all'integrazione. Che impmianza puo avere l'eta • terra cognita 7 «Ouvertüre» 

e la nazionalita delle persone autrici o vittime di fatti di cronaca 

(delitti, incidenti, atti di vandalismo ecc.)? • terra cognita 8 «Creations suisses» 

• terra cognita 9 «Welche Integration? Quelle integration?» 

* vergriffen I epuise I esaurito 

Für weitere kostenlose Exemplare von terra cognita 

sowie für das Abonnement der Zeitschrift wenden Sie 
sich an: 

Po ur obtenir gratuitement d 'autres exemplaires de 
terra cognita et un abonnement de Ia revue s'adresser a: 

Per ottenere gratuitamente esemplari supplementari di 
terra cognita e l'abbonamento alla rivista indirizzarsi a: 

Eidgenössische Ausländerkommission 

Commission federale des etrangers 

Commissione federale degli stranieri 

Quellenweg 9, CH-3003 Bem-Wabern 

eka-cfe@bfm.admin.ch 

www.terra-cognita.ch 
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Sprache gilt als «Schlüssel zur Integration». 
Stimmt dieses Diktum? Ja und nein. terra 
cog n ita beleuchtet die verschiedenen 
Aspekte rund um Sprache und Integration. 
Dabei stellt sich heraus, dass das Erlernen 
einer Landessprache allein noch nichts 
über den «Integrationsgrad» einer Person 
aussagen kann. Eine Reihe von Heraus­
forderungen ist denn auch mit dem Spra­
chenlernen und dem Umgang in einer viel­
sprachigen Schweiz verknüpft: günstige 
Rahmenbedingungen, eine kohärente 
Sprachenpolitik, eine Sensibilität für Min­
derheiten und die Komplexität von Mehr­
sprachigkeit sowie die Schärfung des 
Bewusstseins für die Potenziale, die Mig­
rantinnen und Migranten mitbringen. 
Flisni shqip? 

On dit que Ia Iangue est Ia «cle de l'inte­
gration». Cette affirmation est-elle exac­
te? Oui et non. terra cognita examine 
I es divers aspects du Iien entre Ia Iangue et 
l'integration. II s'avere que seule l'acquisi­
tion de l'une de nos langues nationales ne 
permet pas de mesurer le degre d'inte­
gration d'une personne. En effet, d'autres 
enjeux s'ajoutent a l'apprentissage de Ia 
Iangue et de Ia vie sociale dans une Suisse 
plurilingue: des conditions cadre avanta­
geuses, une politique linguistique cohe­
rente, une sensibilite envers I es minorites 
et envers Ia complexite du plurilinguisme 
ainsi qu'une meilleure prise en compte 
du potentiel dont dispose les migrants. 
Flisni shquip? 

La lingua e considerata Ia «chiave dell'in­
tegrazione». Ma e davvero cosl? 51 e no. 
terra cog n ita illustra i diversi aspetti della 
connessione tra lingua e integrazione. Ne 
emerge ehe il fatto di aver imparato una 
lingua nazianale non basta, da solo, per 
pronunciarsi sul grado d'integrazione di 
una persona. Vi e anche tutta una serie di 
sfide Iegate all'apprendimento linguistico e 
al confronto con il plurilinguismo svizzero: 
condizioni generali favorevoli, una politica 
coerente in materia linguistica, Ia sensibi­
lita nei confronti dellemineranze e della 
complessi~a del plurilinguismo nonehe una 
maggiore coscienza del potenziale di cui 
dispongono i migranti. Flisni shqip? 


	Inhalt / Sommaire / Sommario
	Vielsprachige Schweiz! / Simone Prodolliet
	La Suisse plurilingue! / Simone Prodolliet
	Svizzera plurilingue! / Simone Prodolliet
	Illustrationen / Alle Sprachen sind Fremdsprachen
	Illustrations  / Toutes les langues sont des langues étrangeres
	lllustrazioni / Tutte le lingue sono straniere
	Inländer oder Ausländer? / Massimo Romano
	Diglossie en Suisse / Margaret Oertig
	Sich auf die Schweiz einlassen / Susann Sitzler
	I corsi AMiCi / Susanna Sala
	Üsi Sproch / Franz Hohler
	NFP 56: Die Sprachenlandschaft Schweiz erforschen / Corinne Goetschel
	PNR 56: Explorer le paysage linguistique de notre pays / Corinne Goetschel
	PNR 56: Alla scoperta del paesaggio linguistico
della Svizzera / Corinne Goetschel
	Diglossie in der Deutschschweiz / lwar Werlen
	Présence allemande en Suisse / Urs Pfeiffer
	La quarta lingua / Fadrina Hofmann
	Die vierte Sprache / Fadrina Hofmann
	Code-Switching: io raclettechäs
lo prendo sempre fresco / Rita Franceschini
	Encouragement linguistique en Europe et en Suisse / Bülent Kaya
	Langue maternelle et langues ennemies / Agota Kristof
	Debatte: Sprache als Schlüssel wozu?
	Fünf Thesen zur sprachlichen Integration / Hans-Jürgen Krumm
	Plurilinguisme et intégration d'enfants migrants / Georges Lüdi
	Die Bedeutung der Erstsprache im Integrationsprpozess / Edina Caprez-Krompàk
	Albanisch unterrichten: Potenziale für die Schule nutzen / Hava Shala-Gerguri
	Orientierungsschule Dreirosen: Deutsch und Türkisch unterrichten / Nuran Kahyaoglu
	Sprache und Gesundheit: verstehen und verstanden werden / Agathe Blaser
	Interkulturelle Übersetzung: ein Recht auf Verständigung / Hasim Sancar
	L'interprétariat communautaire: un gain pour tous! / Miguel Rodriguez
	 Muslimin oder Muslima / Hartmut Fähndrich
	Commo gli immigrati sono diventati musulmani / Stefano Allievi
	Sich lügend in die Sprache stehlen / Francesco Micieli
	Das literarische Schaffen von Migrantinnen und Migranten / Martina Kamm und Gianni D'Amato
	Autori migranti in ltalia / Giuseppe Muscardini
	lnfothek / lnfothèque / lnfoteca
	Schweizer Integrationspreis / Prix suisse de l'intégration / Premio svizzero per l'integrazione
	Ausblick / Aperçu / Scorcio



